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Just do it - das Tagebuch 
 
Nachträglicher Hinweis: das ist ein mehr oder weniger persönliches Tagebuch 
von mir (Martin), unqualifizierte oder sonstwie kompromittierende Aussagen 
sind rein subjektiv, entbehren jeder Grundlage und entsprechen in der Regel 
und meist immer nie der Wirklichkeit. Ähnlichkeiten mit Lebenden und 
Personen, die scheinbar meinem Bekanntenkreis entstammen, sind, 
insbesondere wenn sie etwas schlechter wegkommen, nicht beabsichtigt, rein 
zufällig und ebenfalls in der Regel frei erfunden. Der Leser möge dies bei der 
Lektüre berücksichtigen und entsprechend korrigierend interpretieren. Auch 
Schwächen in der Orthografie und der Zeichensetzung seien mir verziehen. 
Schließlich wackelt das Schiff (mehr oder weniger).  
PS.: Copyright für alle Formen der Vervielfältigung und Weitergabe beim Autor 
(wo auch sonst). 

 
Teil 161 – 200   Kapverden bis Fernando do Noronha 
 
161. (So. 16.01.05) In der Nacht starkes Meeresleuchten. Es ist 
heute auch deshalb so intensiv, da der Monat um Mitternacht 
untergegangen ist. Etwa eine Stunde später besucht uns eine 
große Delphinschule. Die Tiere beginnen um unser Boot herum 
zu spielen, machen kunstvolle Schwimmfiguren, teils 
paarweise, und kreuzen immer wieder unmittelbar vor dem Bug. 
Auch etwas entfernt schwimmen Delphine, so als wollten sie die 
Flanken sichern. Ihre Bahnen leuchten lange und kräftig nach, 
teilweise entwickeln sich richtige Feuergirlanden. Bestimmt eine 
halbe Stunde dauert das Spiel, wobei wir die Tiere kräftig 
anfeuern.  
In der Morgendämmerung kommt Sao Nicolao auf etwa 12 
Meilen Entfernung in Sicht. Eine richtige bergige Insel mit 
ausgeprägten Küsten, nicht so ein flacher Schutthaufen wie 
Sal. Die Bergflanken, an denen wir südlich entlang Segeln 
zeigen trotz der erkennbaren Kargheit einen grünlichen 
Schimmer. 
Im Windschutz der Berge verschwindet der Wind, und 
schließlich wird zeitweise motort. Unterwegs taucht neben dem 
Boot plötzlich eine riesengroße Flosse auf. Ein Hai? Aber sie 
paddelt so merkwürdig. Schließlich erkennen wir, dass es sich 
um eine große Schildkröte handelt, die da mit einem ihrer Füße 
in der Luft gestikuliert. Ob sie uns etwas sagen will? Als der 
Wind wieder kommt setzen wir sofort wieder das 
zwischenzeitlich geborgene Vorsegel, während die ANTJE 
offenbar weiterhin motort. Holen die ANTJE schließlich wieder 
ein und veranstalten eine Fotosession.  
An unserem Zielort Preguiça, wir sind wegen der 
Segelbergemanöver etwas achteraus, ankern Norbert und Antje 
für uns überraschend schnell und weit draußen. Wir tasten uns dagegen nahe an das 
Ufer und prüfen vorsichtig die Tiefe und Bodenbeschaffenheit, ehe wir den Anker in 
wahrscheinlich 80 m Entfernung vom Ufer in 8 m Tiefe auf Sandgrund setzen. Wie 

sich schnell heraus stellt, war unsere Entscheidung 
richtig. Norbert und Antje kommen mit ihrem Anker 
unklar und müssen Kette und Anker tauchend klarieren. 
Freundlicherweise helfen einheimische Fischer und 
lotsen sie dann zu einer besseren Stelle in unmittelbarer 
Nähe zu uns. 
 
Nach dem Ankermanöver kommt Anke vom Vordeck.  
„Schau mal, was ich gefunden habe!“ 

Ein fliegender Fisch, der nachts an Deck gelandet ist. Eigentlich ein Baby. Rund 4 cm 
Lang und völlig ausgetrocknet. Von den Flügeln sind nur die aussteifenden Gräten 
erhalten geblieben. 
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162. (Mo. 17.01.05) Beim ersten Augenaufschlag eine verblüffende Entdeckung. 
Strahlend blauer Himmel, beste Sicht, intensive Sonne. So haben wir die Kapverden 
noch gar nicht erlebt. Das entschädigt für die Nacht. Anke hat sich von einem Moment 
auf den anderen übergeben müssen, ohne eine Vorwarnung. Durchfall kam auch 
gleich hinterher. Die einzelnen Schübe des Erbrechens wurden durch Verkrampfung 
der Gesichts- und Kaumuskulatur angekündigt. Andere Symptome wie Fieber, 
Schmerzen usw. tauchten nicht auf. Nach einiger Zeit der Quälerei war sie allerdings 
sehr matt. Unser Medizinhandbuch gab leider keine verwertbare Hilfestellung. 
Letztlich tippten wir auf 
eine Art Lebensmittel-
vergiftung, auch wenn 
uns nicht klar war, 
woher, denn wir hatten 
beide das gleiche 
gegessen. Obwohl, am 
heutigen Morgen habe 
ich auch Durchfall. 
Dafür geht es Anke 
heute einigermaßen. 
Das Erbrechen und der 
Durchfall sind schon wieder vorbei.  
Kein Wunder, dass heute ruhiger Ankertag angesagt ist. Nachmittags Schnorchelgang 
mit Antje und Norbert. Sehen Trompetenfische, Papageienfische und zahlreiche 
kleinere Riffische. Leider wird mir schnell sehr kalt. Als wir wieder zum Boot 
zurückkehren und ich aufentere bekomme ich Krämpfe in beiden Oberschenkeln. Muß 
mir bei Gelegenheit einen Tauchanzug zulegen, dann geht es einfacher. 
Abends sitzen wir gemütlich beisammen, kochen gemeinsam, tauschen digitale Bilder 
und Programme aus. 
 
163. (Di. 18.01.05) Kurz nach neun funken Norbert und Antje. Lassen den geplanten 
Tauchgang wegen des bedeckten Wetters ausfallen und wollen gleich nach Tarrafal 
motoren. Wir sollen sie einholen, da sie so langsam seien. Wir frühstücken erst mal, 
waschen dann ab und machen das Boot in aller Ruhe klar. Als wir den Anker aufholen 
wollen ist die Ankerboje verschwunden. Was hilft es. Murrend streife ich mir die 
Badehose über, lege den optischen Brilleneinsatz der Sonnenbrille in die Taucherbrille 
(kann sonst unter Wasser nicht viel sehen), lege Brille und Schnorchel und Flossen an  
und jumpe über Bord. Folge der Ankerkette und finde die Boje halb versenkt. Wegen 
des teilweise schwachen bis fehlenden Windes ist das Boot wohl mehrmals um den 
Anker herumgedriftet. Dabei hat sich die Ankerkette auf die Leine der Boje gelegt und 
diese unter Wasser gezogen. Durch den Wasserdruck ist sie etwas platt gedrückt. Die 
Lösung ist simpel: Kette ganz normal aufholen, dann wird die Boje auch wieder 
auftauchen. 
Wegen Windmangels wird motort. Kein Fehler, denn die Batterien können eine 
kräftige Ladung vertragen. Nebenbei nehmen wir den Wassermacher wieder in 
Betrieb. Erstmal die Konservierung ausspülen, dann können wir wieder Frischwasser 
produzieren. Ärgere mich etwas, da Anke beim Spülen nicht aufpasst und das 
Spülwasser statt in den bereitgestellten Eimer in die Bilge fließt. Na ja. Nach einer 
halben Stunde hat Anke die Bilge wieder trocken. Wenige Augenblicke später: 
„Das kann doch nicht war sein. Die Bilge ist ja schon wieder naß.“ 
„Das ist bestimmt durch die Krängung nachgelaufen.“ 
„Quatsch, das ist mehr Wasser, als ich eben hatte, als ich angefangen habe zu 
säubern.“ 
„Laß uns erst mal alle Pumpen abschalten.“ 
Nach wenigen Minuten Sucherei stellt sich heraus, dass sich unter der Spüle eine 
Schlauchverbindung gelöst hat. Die Trinkwasserpumpe hat daraufhin rund 50 bis 60 
Liter aus dem Wassertank in die Bilge gepumpt. Viel mehr, als wir in gleichem 
Zeitraum produziert haben. Zur Abwechslung lenze diesmal ich die Bilge. Immerhin 
haben wir bei unserer Ankunft in Tarrafal den Wasserbestand um deutlich mehr als 
die fehlenden Liter ergänzt. Interessant ist, dass unser neuer Batteriewächter bei 
dieser Gelegenheit zeigt, dass der Wassermacher doppelt so viel Strom verbraucht, 
als im technischen Handbuch angegeben.  
 

18.01.05.  
Preguiça - Tarrafal, Sao 
Nicolao, Cabo Verde 
16,0 sm (3.986,7 sm)  
Wind: NE 1-2  
Liegegeld: -- 
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Nachmittagsspaziergang in Tarrafal. Eine 
unerwartet moderne Stadt, wenn man die 
hiesigen Verhältnisse berücksichtigt. Sehr 
sauber, mit vielen Häusern in sehr gutem 
Zustand und gut geputzt und gemalt. Viele 
kleine Läden, in denen man fast alles kaufen 
kann, was man als Grundbedarf benötigt. Beim 
Besuch des Fischerkais beobachten wir das 
Anlanden und vorbereiten der Fänge. Norbert 
wird fast blaß vor Neid beim Anblick der 50 kg 
wiegenden Gelben Thune und der 15 kg 
Wahoos. Am schlimmsten ist es, als ein 
französischer Yachtie erzählt, dass er vor ein 
paar Tagen mit seiner schlichten 
Angelausrüstung auch ein solches Kaliber 
gefangen hat. Da er natürlich nur einen Teil des 
Fleisches selber verwerten konnte hat er den 
Rest „ashore“ gegeben. Norbert ist zunächst schockiert. „Weggeworfen!?“ Nein, der 
Franzose meinte, an die heimischen Fischer weitergegeben. 
Leider fängt es im Lauf des Tages an zu regnen. Gut für das Land, wie uns Johnny, 
ein einheimischer „Fremdenführer“ bestätigt. Aber wir hätten – ganz egoistisch - 
natürlich lieber Sonne. Zum Abend hin zunehmend heftiger Schwell, der uns das 
ruhige Liegen in der Koje erschwert. 
 
164. (Mi. 19.01.05) Die Nacht wird unerwartet unruhig. Der Schwell nimmt weiter zu 
und wirft das Boot hin und her. Dazu kommen Fallböen, die durch die Barrancos 
fegen und die ankernden Yachten hin und her treiben. Ihre Stärke ist zwar noch nicht 
stürmisch, aber immerhin. Uns beunruhigt auch, dass wir trotz der 7,50 m Wassertiefe 
so wenig Kette gesteckt haben. Andererseits wären wir mit mehr Kette womöglich 
anderen Booten in die Quere gekommen. Alles keine guten Voraussetzungen für 
einen erholsamen Schlaf. Anke zieht denn auch mitten in der Nacht in die Hundekoje 

um, in der man seefester liegen kann.  
In der Nacht dreht dann auch noch der 
Wind. Es entsteht eine kleine Kreuzsee, 
die die ganze Angelegenheit noch 
unruhiger macht.  
Noch vor dem Frühstück verlängern wir 
die Kette um 20 m. Jetzt sind wir ruhiger. 
Andererseits freuen wir uns, dass der 
Bügelanker trotz der geringen 
Kettenlänge die ganze Nacht zuverlässig 
gehalten hat. Während des Frühstücks 
schauen wir mal wieder zu einem 

Routineblick aus dem Niedergang. Eine Yacht läuft ein. Interessant. 
„Sie hat den modernen Windgenerator, den man in das Wasser kippen kann, und der 
dann als Schleppgenerator dient.“ 
„Der Riß des Bootes ist aber eher älter.“ 
Sollte das vielleicht ...? Ich winke dem Skipper zu. Der winkt zurück, und dann 
erkennendes Winken. Das ist Mark. Mark und Sally! Die ORCHIDD! In Sada haben wir 
uns kennen gelernt. Welch schöne Überraschung. Das ist wirklich eine der schönen 
Seiten des Fahrtensegelns. Man lernt interessante und nette Menschen kennen, und 
man weiß nie, aber immer wieder und meist überraschend läuft man sich über den 
Weg.  
Dennoch besteht unser erster Weg in dem Gang zur Delgado Maritima. Die lokale 
Einklarierung erweist sich als problemlos und ist nach wenigen Minuten erledigt. Auf 
der Eingangstreppe geraten wir noch in ein Gespräch mit dem französischen Skipper 
der PLUME, Er beschreibt, dass er auf dem Weg hierher einen 50 kg-Thun gefangen 
hat. Und da er ihn allein mit seiner Crew nicht aufessen konnte, zum größten Teil 
„ashore“ gegeben hat. Norbert ist entsetzt. 
„Den ganzen Fisch weggeworfen?“ 
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Wir müssen das Missverständnis aufklären. Der Fisch ist nicht offshore versenkt 
worden, sondern ashore verschenkt worden. Jetzt ist Norbert wieder glücklich. Na, 
nicht so ganz, träumt er doch davon, auch ein solches Kaliber zu fangen. 
Am Nachmittag machen wir teatime an Bord der ORCHIDD. Es 
wird viel erzählt und viel gelacht. Mark und Roger, sein Bruder, 
führen uns in ein privates Funknetz ein. Hier sollen wir uns in 
Zukunft auch melden. Außerdem geben sie uns die Frequenz 
von Herb, eines englischsprachigen Wetterfrosches, der uns 
auch unterstützen würde. Wie sich immer alles zu guten 
Lösungen wendet. Wir sind begeistert. 
 
165. (Fr. 21.01.05) Heute haben wir großes touristisches 
Programm. Gemeinsam mit Norbert und Antje, Sally und Mark 
mieten wir ein Aluguer für eine Inselrundfahrt. Von Tarrafal aus 
geht es zunächst über eine holprige Kopfsteinpflasterstraße in 
die Berge. Später stellen wir fest, dass alle wichtigen 
Inselstraßen kopfsteingepflastert sind. Basalt gibt es hier 
genug. Die Steigung ist nicht ohne. Die Straße führt zunächst 
durch karges, schuttreiches und vegetationsarmes Land. 
Hinter uns öffnet sich das Westküstenpanorama. Etwas 
südlich von unserem Standort ist das Meer bräunlich verfärbt. 
Der Barranco, der tief neben uns wie ein Canyon in das 
Gelände eingeschnitten ist, führt im Moment auf seiner Sohle 
einen reißenden Fluß, der eine Menge Schlamm in die See 
verfrachtet. Mit zunehmender Höhe und Abstand von der 
Westküste wird das Land fruchtbarer. Überall zeigen sich 
scheinbar verwilderte Terrassen. Antonio, unser Fahrer erklärt 
aber, dass die meisten noch bewirtschaftet werden. Sie dienen 
hier oben dem Maisanbau, der aber erst im Sommer erfolgt. 
Über eine Paßstrasse kommen wir an einen Aussichtspunkt. Der Blick öffnet sich in 
das Tal von Ribeira Brava, der versteckten Inselhauptstadt. Sie liegt in einem 
fruchtbaren, grünen Talkessel, umgeben von spektakulären Bergen, nicht einsehbar 
von der See. Das war früher einmal wichtig, denn die Stadt sollte nicht mehr von 
Piraten heimgesucht werden, wie die frühere Hauptstadt an der Küste. Über einen 

Sattel geht es zunächst in den Norden 
der Insel. Hier liegt die fruchtbarste 
Gegend überhaupt. Die ganze Senke 
ist intensiv bewirtschaftet, aber nicht 
mit Groß- und Monokulturen, sondern 
kleinbäuerlich mit ausgeprägter 
Mischbewirtschaftung. Papaya, 
Bananen, Kartoffeln, Süßkartoffeln, 
Bohnen, Zwiebeln, Knoblauch, 
Tomaten, Paprika, Senf und nicht 

zuletzt Zuckerrohr werden kultiviert. Die 
Felder sind mit schönen Flechtzäunen 
umgeben. Als Flechtmaterial dient 
offenbar das Blattwerk des Zuckerrohrs 
und die Mittelrippen von Palmwedeln. Hier 
und da stehen zwischen den Feldern noch 
traditionell rohrgedeckte Häuser. Uns fällt 
auf, dass fast nirgends Müll herumfliegt. 
Ein Eindruck, den wir bereits auf Sal 
gewonnen haben, und der sich hier bestätigt. Und richtig, die 
Verwaltung macht große Anstrengungen, Umweltschutz zu 
propagieren, und offenbar mit Erfolg.  



 123 

Wir bekommen Gelegenheit, eine kleine Groguebrennerei zu 
besuchen. Durch ein unscheinbares Tor betritt man einen kleinen 
Hof, dessen Boden über und über mit ausgepressten Rohrresten 
belegt ist. Seitlich schließen die üblichen Felder und Haine an, den 
rückwärtigen Abschluss bildet eine Hütte, vor der seitlich die 
Rohrpresse und einige Holzfässer stehen und gebündeltes frisches 
Zuckerrohr bereit liegt. Wir dürfen die Hütte betreten. In der 
hintersten, dunklen Ecke der Hütte steht ein großes Faß, in dem es 
hörbar gärt und arbeitet. Hier wurde gerade ein neuer Schnaps 
angesetzt. Er braucht aber noch ein paar Tage, bis er weiter 

verarbeitet werden kann. Man gibt uns Gelegenheit zur Probe, und in 
der Tat ist es ein sehr guter, runder Stoff, der hier gebraut wird. Aber 
1200 Esc pro Liter ist uns doch zu teuer. Obwohl, wert gewesen 
wäre es der Stoff schon. 
Weiter geht es nach Ribera Brava. Die Inselhauptstadt ist durchaus 
schön, mit sorgfältig gemalten und geputzten Gebäuden, macht 
einen geschäftigen Eindruck – zumindest für hiesige Verhältnisse – 
ist aber im Grunde gemütlich. Hier haben wir etwas Muße für 
Spaziergänge, den Einkauf von Gemüse und heimischer Musik! 
Außerdem gelingt es uns, den schon bedenklich abnehmenden 
Biervorrat wieder aufzustocken. Und wieder geht es weiter. Statten 
noch Preguica einen Besuch von der Landseite ab, bevor wir wieder nach Tarrafal 
zurückkehren. Am Hafen erstehen wir sechs nach einigen Wirrnissen noch 2 kg 
Wahoo. 

„Wir würden gerne ein wenige von diesem 
Wahoo kaufen.“ 
„Nao, Senores, von diesem Wahoo 
verkaufe ich nichts. Ist nur für 
Kapverdianer.“ 
„Nur für Kapverdianer?“ 
„Meint die Frau, dass wir Wahoo nicht 
vertragen?“ 
„Keine Ahnung.“ 
„Vielleicht will sie uns sagen, dass die Filets 
vor ihr schon verkauft sind, und wir einen 
anderen Wahoo wählen müssen.“ 
So ist es schließlich auch gemeint.  
„Sie hat uns nicht das richtige Wechselgeld 
rausgegeben.“ 
„Mark, es handelt sich doch nur um eine 
kleine Summe.“ 
„Nein, Roger, hier geht es ums Prinzip.“ 
„Ach, das ist doch unnötig.“ 
„Nein, einen Preis festmachen und dann 
falsch herausgeben geht nicht.“ 
„Wieso, Roger, das stimmt doch, schau 

doch mal richtig auf die silberne Münze. Das sind auch 100 Esc, nicht 50.“ 
Tatsächlich stellt sich heraus, dass es zwei verschiedene 100 Esc-Münzen gibt. Die 
alte ist etwa so groß und von der gleichen Beschaffenheit wie die aktuelle 50 Esc-
Münze. So kann man reinfallen. Jedenfalls gibt es abends – 
wie sollte es auch anders sein – mal wieder leckeres 
Fischessen. Leider gaben unsere Angel- und Kochbücher 
keine vernünftige Auskunft über den Wahoo, aber vom 
Flossenbild, Körperbau, der Struktur des Muskelgewebes 
und anderen Merkmalen her nehmen wir an, dass er ein 
dem Thunfisch verwandter Geselle ist. 
 
166. (Sa. 22.01.05)  
„Schau mal aus dem Fenster!“ 
„Wieso denn?“ 
Nu schau doch mal. Die ALEXANDER VON HUMBOLDT liegt da.“  
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Eigentlich war heute eine Wanderung geplant. Aber jetzt müssen wir doch erst mal 
der Alex einen Besuch abstatten. Nach dem Frühstück paddeln wir zur Alex. 
Hoch über uns beugt sich jemand über die Reling. 
„Moin. Die Crew der JUST DO IT bittet an Bord kommen zu dürfen.“ 
„Weiß nicht ob das geht, ich frage mal.“ 
Wir eiern zur Galley, wo eine Pforte offen steht.  
„Geh doch hoch und mach die Leine fest.“ 
„Ich geh doch nicht an Bord, wenn wir keine Erlaubnis haben.“ 
„Hab dich nicht so, das ist doch ein TO-Schiff.“ 
Unser Anrufpartner erlöst uns aus dem Disput und kündet Einwilligung von höchster 
Stelle an. Wir entern auf. Zunächst gibt es etwas Smalltalk auf dem Achterdeck. Hier 
halten zwei People Ankerwache. Jede Stunde wird die aktuelle Peilung der 
festgelegten Landmarken geprüft und fein säuberlich in eine Kladde eingetragen. 
Wenig später taucht der Steuermannsmaat auf, der seine Trainees und Mannschaften 
zu einem Landausflug verfrachtet hat. 
„Ach, Ihr wart das, denen wir ein Paket mitbringen sollten.“ Es folgt eine 
langschweifige Erklärung, warum das nicht ging. Dann folgt, viel wichtiger, ein 
Schiffsrundgang. Wir besuchen die Salons, Aufenthaltsräume, Schlafkabinen, Brücke, 
Pantry und Kombüse. Werden auch dem Kapitän vorgestellt. Tut ihm leid, dass das 
mit dem Paket nicht geklappt hat. Hier eine klare Aussage: Sie hätten wissen müssen 
wie groß und wie schwer die Pakete waren. Eine Cola wird angeboten, und schließlich 
erhalten wir eine Einladung zum Mittagessen. Es gibt kaltes Schweineschnitzel mit 
Kartoffelsalat und Ei. 
„Na, wohl lange kein Fleisch mehr gegessen.“ 
Komisch, dachte ich auch gerade. 
„Na lang mal zu, nimm dir noch ein Schnitzel.“ 
Offenbar mache ich einen sehr ausgehungerten Eindruck. Jedenfalls bekommen wir 
zum Abschied noch ein Carepaket 
mit vier Schnitzeln. 
 
Auf dem Rückweg schaffen wir es 
nicht an Antje von der ANTJE vorbei. 
Anruf, an Bord kommen. Wollten wir 
heute wandern? Als wir dort so an 
Bord relaxen (mit Ausnahme von 
Norbert, der ganz verzweifelt mit 
seinem Wassermacher kämpft, aber 
schließlich auch den großen 
Durchbruch zum Erfolg hat) kommt 
ein freundlicher Fischer und bietet 
seinen Fang feil. Wir erstehen 1 kg 
Rougets. Das sind umgerechnet und 
übersetzt sechs Stachelbarben, die 
wir abends in Butter braten. Als 
ersten Gang gibt es die Schnitzel 
aus dem Carepaket. 
  
167. (So. 23.01.05) Es ist Sonntagmorgen, neun Uhr dreißig. In unser kleinen Truppe 
herrscht ein gewisses Misstrauen, ob die Delgado Maritima tatsächlich wie 
versprochen zwischen neun und zehn geöffnet hat. Die ewigen Unker – also zum 
Beispiel mich -  plagen dagegen die Sorgen, ob der Delgadomensch vielleicht bereits 
um neun geöffnet, aber mangels Besucher auch schon wieder geschlossen hat. Aber 
die Delgado ist geöffnet. Die Ausstellung des Laufscheines erfolgt zügig, und nach 
wenigen Minuten können wir gehen. Schnell geht es wieder zu den Booten. Die ANTJE 
legt den Start vor, wir folgen eine dreiviertel Stunde später. In der Abdeckung von San 
Nicolao muß motort werden. Wieso gibt es denn an dieser abgedeckten Westküste 
nachts Fallböen? Davon ist jetzt jedenfalls nichts zu merken. Aber nach etwa einer 
Stunde weht eine fröhliche Brise und wir segeln. Wundern uns noch, warum die ANTJE 
so weit südlich segelt. Wollen sie etwa die Inseln Branca und Razo südlich runden? 
Wir haben unseren Kurs weit nördlich abgesteckt. Wenig später knackt es in der 
Funke und Antje meldet sich. Rät uns Nord zu machen. Sie müssen bereits hart am 
Wind segeln. Nach zwei Stunden passieren wir Razo, eine weitere Stunde später 

23.01.05.  
Tarrafal, - Santa Luzia, Cabo 
Verde 
30,5 sm (4.017,2 sm)  
Wind: Stille, N 3-4 – NE 4  
Liegegeld: -- 
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Branco. Die ganze Zeit hängen zwei Angeln draußen, aber nichts 
beißt. Sören hatte doch berichtet, hier sei die fischreichste 
Gegend der bisherigen Reise. Aber was solls. Dafür können wir 
Große Tümmler beobachten, die in einiger Entfernung große 
Sprünge machen, und wäre ich vor Santa Luzia nur fünf Minuten 
später in Richtung Ankerbucht abgedreht, hätte unser Kurs direkt 
zu zwei Walen geführt, die plötzlich hinter uns auftauchen. Leider 
können wir die Art nicht sicher feststellen. Es war eine kleinere 
Art, Seiwal, Brydewal oder Zwergwal. 
Fast eine Stunde kreisen wir in der Ankerbucht umher, um 
zwischen den Fels- und Geröllflecken den geeigneten 
Sandstreifen für den Anker zu finden. Als er endlich gefasst hat, 
genießen wir die Aussicht. Vor uns liegt eine langgestreckte Bucht, mit unberührtem 
Sandstrand, und bis auf ein paar Fischer, die am Punta Santa Cruz ein Lager 
aufgeschlagen haben, menschenleer. Dahinter schroffe bis vulkankegelige Berge. Die 
heute klare Luft erlaubt nach Westen über die Insel hinweg einen Blick nach Sao 
Vicente und auf das dahinter liegende Sao Antao.  
Wie immer ist Wechsel beim Kochdienst angesagt. Heute ist wieder die ANTJE Ort des 
Geschehens. Es gibt feurigen Kohlzauber.  
 
168. (Mo. 24.01.05) Nach längerem Ausschlafen – meine Rückenschmerzen haben 
die Nachtruhe gekostet – steht der unvermeidliche Landausflug auf dem Programm. 
Die Wellen und die Brandung machen etwas Sorgen, und lange überlege ich, ob man 
das ganze nicht besser ohne den Außenborder versucht. Nicht, dass er ins Wasser 
fällt. Aber dann gelingt das Manöver perfekt. Kurz vor der Brandung warten wir 
verhalten, bis die größeren Wellen durchgelaufen sind. Als es etwas ruhiger erscheint 
gebe ich beherzt Gas und wir bewegen uns in den Bereich, an dem die großen Wellen 
brechen. Zum Schluß zögere ich einen Moment, 
aber da erwischt uns schon die nächste Welle und 
trägt uns mit sich, hoch auf den Strand hinauf. 
Anke springt sofort über Bord um das Boot weiter 
auf den Strand zu ziehen, aber es geht nicht. Kein 
Wunder, das Wasser der Welle ist schon 
zurückgeströmt, und das Boot sitzt ziemlich 
trocken und mit mir als Beschwerung auf dem 
Strand. Ich springe auch schnell raus, und bevor 
die nächste Welle in das Boot schwappen kann 
haben wir es schon hoch in Sicherheit gebracht.  
Santa Luzia besitzt auf seiner Südseite einen 
feinen, schier endlosen Sandstrand. Der größte 
Teil ist weiß, nur in kleinen Bereichen schimmert 
schwarzer Sand durch. Hinter dem Strand folgt 
Schwemmland, das von ausgeprägten 
Erosionsrinnen durchzogen wird. Dahinter erheben 

sich recht steile Berge, einige in typischer 
Kegelform, andere mit schroffen und bizarren 
Gipfeln, die Flanken aber stets mit mehr oder 
weniger steilen Geröll- und Schutthalden. Offenbar 
gibt es hier keine Ziegen, zumindest ist die 
Vegetation unerwartet üppig. Wobei das auch nur 
relativ ist. Vor allem kommen Zwergsträucher und 
Gräser vor, zwischen denen sich mehr oder 
weniger große Flächen rohen Bodens befinden. 
Ich nehme mir vor, den nächsten „Gipfel“ einen 
Ableger des „Topona“ zu besteigen und erhoffe mir 
von dort einen großen Überblick. Oben 

angekommen zeigt 
sich nahezu das ganze 
Panorama der Insel, 
aber leider ist es zu 
dunstig. Die gestern 
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noch bestechend klar sichtbaren Nachbarinseln 
Sao Vicente und Sao Antao sind heute 
unsichtbar. Dafür kann von hier oben 
wunderbar die Struktur des Ankergrundes 
erkannt werden. Kein Wunder, dass wir gestern 
so lange suchen mussten. Der Grund besteht 
aus einem mosaikartigen Wechsel von flachen 
Felsplatten, Geröllfeldern und Sandflecken. 
Meine „Entdeckung“ veranlasst Norbert später 
zur im Grunde bekannten, aber offenbar von 
uns allen verdrängten Erkenntnis, den 
Ankergrund von der Saling aus zu prüfen. 
Der Nachmittag vergeht mit Sonnenbaden und 
Naturbeobachtung. Die kapverdischen 
Steinsperlinge sind neugierig und erstaunlich 
zutraulich, ständig kommen sie in unsere Nähe. Mal sehen, ob nicht ein Krümelchen 
abzustauben ist. 
Mit Norbert sinniere ich über die Beschaffenheit und die Eigenschaften der idealen 
Insel. Sie soll unter anderem allem menschenleer sein. Das scheint unser Santa Luzia 
jetzt doch nicht zu erfüllen: am Nachmittag kommen drei weitere Yachten und ein 
Fischerboot, um hier zu ankern. Der ebenfalls gewünschte Fischreichtum ist jedenfalls 

gewährleistet. Norbert speert einen fetten 
Papageifisch, dessen Filets wir nach 
einem Rezept von JUPITER MOON 
verspeisen. 
 
169. (Di. 25.01.05) Kleinere Arbeiten am 
Boot. Genießen die Aussicht auf Santa 
Luzia. Vorerst werden wir nicht an Land 
gehen, da der Schwell und die Brandung 
uns zu heftig erscheinen. Am Nachmittag 
riskieren wir es aber doch und kommen 
auch heute wieder wohlbehalten ans 

Ufer. Sonnenbaden und Vogelbeobachtung. Am meisten beeindruckt uns ein 
Weißbauchtölpel. Er sucht seine Beute in der gerade gebrochenen Brandungswelle. 
Nach mehreren Versuchen taucht er tatsächlich mit einem Fischlein auf, das ruckzuck 
verschluckt wird. Und dann geht erst mal ins tiefere Wasser, offenbar muß er noch 
etwas nachspülen, damit der Bissen besser rutscht. Wir hätten nicht gedacht, dass 
sich in den Brandungswellen überhaupt Fische aufhalten. 
Auch Norbert unser Fischexperte hat wieder zugeschlagen und vier Fische gefangen, 
die heute Abend zum Abschiedsessen gegrillt werden sollen. Das haben wir uns 
jedenfalls so schön vorgestellt. Mittlerweile hat der Wind deutlich aufgefrischt, und die 
See ist rauer geworden. Fahre mit dem Dingi mit verhaltener Geschwindigkeit zur 
ANTJE, sonst kommt zu viel Wasser über. Nicht nett für Anke, die im Bug sitzt.  
„Hast du das Ankerlicht angeschaltet?“ 
„Nein. Du?“ 
„Nein.“ 
So ein Mist. Wir sind kaum angekommen. Und jetzt wieder zurück? Womöglich allein. 
Das ist mit unserem Beibötchen und ohne Pinnenverlängerung bei den Verhältnissen 
nicht lustig. Na, wir bleiben erst mal auf der ANTJE. Aber diese Unruhe. Ständig peilten 
wir nach unserm Boot. Und tatsächlich, irgendwann, wir sind gerade ein paar Minuten 
unter Deck gewesen, stimmt die Peilung nicht mehr. Bislang hatte JUST DO IT immer 
vor der englischen Yacht gelegen, jetzt wird sie von ihr abgedeckt. Driftet sie? Wir 
wollen doch erst mal nach dem Rechten sehen und fahren zurück. Und tatsächlich hat 
JUST DO IT ihren Standort um rund 20 Meter verlagert. Wir ärgern uns über uns selbst, 
da wir wußten, dass der Anker nicht hundertprozentig eingefahren war. Andererseits, 
er hat sich jetzt ja offenbar eingegraben. Für den erneuten Weg zur ANTJE packen wir 
uns richtig seefest ein: Ölzeug und Rettungswesten. Antje und Norbert staunen, aber 
die Verhältnisse sind noch heftiger als bei der ersten Fahrt. Leider lässt uns auch 
unsere Unruhe nicht mehr los, und so beschließen wir, direkt wieder an Bord der JUST 

DO IT zurückzukehren. Antje und Norbert haben Verständnis und geben uns noch ein 
Carepaket mit: zwei gegrillte Fische und Kartoffelsalat. Komischerweise lässt der 
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Wind nach, kaum dass wir an Bord sind. Aber jetzt ist es egal, das Carepaket wird hier 
verspeist. 
 
170. (Mi. 26.01.05) Der Wind hat wieder nachgelassen. Die anfangs unruhige Nacht 
ist schnell vergessen. Gehen Anker auf und fahren dicht an der ANTJE vorbei. 
Gegenseitiges Lebewohl, denn unsere Wege trennen sich hier fürs erste. Die ANTJE 
geht von hier aus nach Brava und dann über den Teich. Auf Wiedersehen in Brasilien. 
Wir aber müssen noch einmal nach Sal zurück, um unsere Pakete und Post 
abzuholen. Kurs Ostsüdost, mehr erlaubt der Wind nicht. Anfangs hatten wir 
beabsichtigt, nördlich von Sao Nicolao direkt Richtung Sal zu kreuzen. Aber ich habe 
seit der Nacht starken Durchfall, daher fahren wir jetzt lieber nur eine kurze Etappe 
nach Tarrafal. Der Wind wird so heftig, dass wir reffen müssen. Aber kaum sind wir in 
der Abdeckung von Sao Nicolao bleibt er fort und wir motoren. In Tarrafal liegen 
mehrere Boote vor Anker, aber keine Bekannte. So bleibt es heute ein ruhiger Abend. 
Bestimmt kein Fehler. Heute Abend nehmen wir erstmals an Norberts Funkrunde teil. 
Wir sind gespannt, ob wir uns auch über die Weiten des Atlantiks werden 
verständigen können. 

 
171. (Do. 27.01.05)  
Mein Magengrimmen hat sich zu einem 
ausgewachsenen Darmkatarrh ent-
wickelt. Muß mich dennoch erst gegen 
Ankes Bedenken durchsetzen, weil ich 
Immodium nehmen will. Danach wird 
mein Zustand tatsächlich besser, die 
Bauchkrämpfe lassen nach und ich kann 
viel schlafen. Anke rudert derweil in den 
Ort und macht Einkäufe. Unsere 
Gemüsevorräte sind aufzustocken. Auf 
dem Rückweg wird ihr von ein 

heimischen Jungs geholfen. Sie tragen die 5l-Wasserflasche und sind beim Absetzen 
des Dingis behilflich. Wieder an Bord wird Wäsche gemacht. Handwäsche wie zu 
Großmutters Zeiten. Zum Abendessen gibt es Gemüsetopf mit Batata. So heißen hier 
die Süßkartoffeln. 
 
172. (Fr. 28.01.05) Mir geht es leidlich, und so dränge ich zum Aufbruch. Am besten, 
wir machen heute nur eine Tagesetappe um die Südhuk der Insel nach Carrical, dem 
letzten Dorf am östlichen Ausläufer von Sao Nicolao. An der Huk begegnet uns die  
BREAKPOINT. Tom und Tatjana kommen (und schwärmen) von Carrical und sind auf 
dem Weg nach Tarrafal.  
Carracal entpuppt sich als Miniaturbucht, so klein, dass man in ihr 
nur Ankern kann, wenn man mit Bug- und Heckanker ein Schwojen 
vermeidet. Wir bleiben lieber kurz vor der Bucht und ankern auf 
10 m Wassertiefe auf gutem Sandgrund. Die kleine Bucht hat am 
Scheitel einen dunkelgrauen Strand, der von hohen Bäumen und 
Palmen gesäumt wird. Ansonsten wird sie von steilen 
Felsenwänden gerahmt. Linker Hand stehen auf den Felsen 
weitgehend verlassene Gemäuer, rechter Hand sind die Häuser 
intakt und teils gut erhalten. Treppenanlagen führen von dort zur 
Bucht. Am Eingang der Bucht dümpeln ganz in unserer Nähe ein 
paar einfache, bunt bemalte Fischerboote. In der Abenddämmerung 
kommen zahlreiche weiße Reiher und suchen die Bäume am 
Strand für ihr Nachtlager auf. Alles macht den Eindruck einer 
vergessenen Idylle. Hier ist offenbar die Welt zu Ende. Der 
Eindruck wird mit Einbruch der Dunkelheit noch gesteigert, denn 
offensichtlich hat hier niemand elektrisches Licht. Der ganze Ort 
versinkt mit ein, zwei Ausnahmen in stockdunkler Finsternis. Erst 
der einige Stunden später über den Bergen aufgehende Mond 
taucht Berge, Felsen, Bucht und Dorf in sein silbriges Licht. Wir 
schlafen ein mit dem Gedanken, dass man es hier ein paar Tage 
aushalten könnte. 
 

26.01.05.  
Santa Luzia - Tarrafal, Sao 
Nicolao, Cabo Verde 
25,9,0 sm (4.043,1 sm)  
Wind: NE 4 –7,  
später NNE 3-2  
Liegegeld: -- 
 

28.01.05.  
Tarrafal - Carrical, Sao 
Nicolao, Cabo Verde 
21,7 sm (4.054,8 sm)  
Wind: NNE 1-2, später 3-4  
Liegegeld: -- 
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173. (Sa. 29.01.05) Wir haben unser Frühstück gerade beendet, als wir von draußen 
Rufe hören. 
„Hola Senor! Hola Senor!“ Hinter JUST DO IT dümpelt eins der typischen, farbenfroh 
bemalten, offenen Fischerboote. Zwei Fischer. Ob ich ein Liter Benzin für ihren 
Außenborder hätte. Ich denke nach. An meine großen Kanister komme ich ohne das 
ganze Boot auf den Kopf zu stellen nicht heran. Aber im kleinen Kanister für den 
Außenborder müsste noch ein Rest Benzin sein. Ich fische das Ding aus der 
Backskiste. Nur ein kleiner Rest schwabbert noch auf dem Grund. Die Fischer sind 
trotzdem dankbar. 
„Fumare?“ 
„Nao fumar.“ 
„Linha?“ 
Ich verstehe nicht.  
„Linha de pesca?“ 
Nach einigen Augenblicken Gebärdensprache ist klar, er fragt nach Angelleine. Ich 
spule von einer meiner beiden Rollen ein längeres Stück auf eine alte Cola-Dose. Mit 
Haken kann ich leider nicht dienen. Dafür will er sich jetzt revanchieren. Er 
demonstriert uns, wie man Köderfische fängt. Cavallas. Er hat ein Stück frischen 
Thunfisch im Boot. Davon wird ein Stück abgebissen, gekaut und dann spuckt er 
kleinste Bissen in das Wasser rings um das Heck seines Bootes. Immer und immer 
wieder. In der rechten Hand hält er ein kleines Stöckchen, an dem eine etwa 60 cm 
lange, feine Angelleine mit feinem Haken und kleinem Thunfischfetzen hängt. Nach 
einigen Minuten senkt er de Köder ins Wasser, und wenige Augenblicke später zieht 
er ihn mitsamt eines Fischleins wieder heraus. Das wiederholt sich ein paar mal. 
Dabei spuckt er unverdrossen weiter neue Thunfischbissen ins Wasser. Jetzt kommt 
die Steigerung. Wir sollen Acht geben. Er beugt sich ins Boot, fingert etwas herum 
und zieht einen Kescher hervor. Während er weiter Köder ins Wasser spuckt, setzt er 
den Kescher ins Wasser und zieht einmal durch, und prompt hat er ein paar Fische im 
Netz. Das wiederholt er mehrmals. Ob wir auch ein paar Fische wollen? Sie sind nicht 
nur als Köder geeignet, sondern auch prima, wenn man sie in Öl frittiert. Noch zwei 
Keschergänge, und schon reicht er uns 18 Fischchen. Er steigt an Bord und erklärt die 
Zubereitung. Kopf ab (macht er mit Daumen und Zeigefinger am lebenden Fisch vor) 
dann mit einem Wisch die Innereien aus der Bauchhöhle geholt (igitt), waschen, 
frittieren, dos minutos von jeder Seite, salzen, fertig.  
 
Wenig später gehen wir Anker auf – und bedauern, den Ort zu verlassen. Hier hätte 
man gerne noch ein paar Tage verbringen können. Zunächst motoren wir dicht an der 
Südküste die letzten Meilen Nicolaos entlang. Im Schutz der Leeseite der Insel gibt es 
kaum Wellen und wir machen Meilen gut. Das ist mir wichtig, denn uns steht noch 
eine lange Kreuz gegen den Passat und Strom nach Palmeira bevor. Wenige Meilen 
hinter Ponta Leste, der Osthuk der Insel stehen die Segel und der Diesel ruht. Die See 
ist lebhaft, aber sie wird mit zunehmender Entfernung, wenn der Kapeffekt sich nicht 
mehr auswirkt genauso ruhiger werden wie der Wind. Das ist auch gut so, sonst 
könnten wir die Cavallas nicht braten. Und 
tatsächlich nimmt der Wind ab. Unerwarteter-
weise wird er so schwach, dass wir wieder 
motoren. Wenigstens ein Stündchen in die 
richtige Richtung, das spart uns später drei 
Stunden Kreuz. Am Abend – die Fische, nach 
Anweisung gebraten und mit grobem Meersalz 
bestreut, haben vorzüglich gemundet, man 
merkt, mein Magen ist wieder auf dem Damm, 
also am Abend funken wir mit Norbert von der 
ANTJE und beschreiben ihm unsere Erlebnisse 
und den mangelnden Wind. Klopfe dabei 
natürlich auf Holz, man weiß ja nie. Und was 
passiert? Wir sind gerade beim Abwasch, als 
der Wind plötzlich zulegt. Segelmanöver sind 
angesagt. Genua rein, Fock eins setzen. Kaum 
ist der Abwasch fertig, ist der Wind wieder weg. 
Alles zurück. Rasmus wollte uns sicher zeigen, 
dass er auch anders kann.   

29.01.05. – 30.01.05  
Carrical - Palmeira, Sal, 
Cabo Verde 
110,2 sm (4.165,0 sm)  
Wind: NNE 4-5 
Liegegeld: -- 
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174. (So. 30.01.05) Der neue Tag ist noch ganz jung. Anke hat sich nach Ablauf ihrer 
Wache gerade ins Bett gelegt, da entdecke ich, dass der Propeller des 
Windgenerators sich nicht mehr dreht. Das Fangbändsel, das an seinem Leitwerk 
angebracht ist hat sich verfangen und blockiert seine freie Drehung. Ich steige auf die 
achtere Reling, halte mich an Achterstag und Geräteträger fest und klariere die 
Situation. Mit einer Hand halte ich den Rotor fest, damit er nicht unerwartet losdreht 
und mir einen Scheitel zieht, mit der anderen arbeite ich. Klarer Verstoß gegen die 
Regel eine Hand für das Schiff, eine Hand für den Mann. (Einspruch von Anke: „Und 
das im Dunkeln und ohne sich angebunden zu haben und ich liege in der Koje und 
weiß von nichts. Da fällt einem nichts mehr zu ein!“) Prompt bringt mich eine Welle 
aus dem Gleichgewicht, kann mich aber gut fangen, und da bekomme ich einen 
heftigen Schlag ins Genick. Unwillkürlich blicke ich nach oben. Hat der Rotor mir doch 
einen Scheitel gezogen? Nein. Der Rotor ist in Ordnung. Und außerdem, wieso ist 
mein Nacken naß und es stinkt nach Fisch? Ich fasse mir ins Genick, das Hemd ist 
naß, und ja, tatsächlich, am Kragen haften Fischschuppen, und an meinem Ohr auch. 
Eigentlich unglaublich, eine nächtliche Kollision mit einem fliegenden Fisch. Springe 
gleich zu Anke um zu berichten: 
heimtückischer und hinterhältiger Angriff 
aus dem Hinterhalt auf unschuldigen 
Fahrtensegler. Und ob man es glaubt oder 
nicht, die Geschichte ist kein 
Seemannsgarn. 
 
Der weitere Tag beschert einen 
wunderschönen Sonnenaufgang und 
beinahe Sonntagnachmittagskaffeesegeln. 
Wenn nicht die Kreuz wäre. Aber 
andererseits, wir wollten doch segeln. So 
genießen wir die Zeit und kommen 
schließlich – gar nicht so schlecht – am 
Nachmittag in Palmeira an. Es ist fast wie 
eine Rückkehr nach Zu Haus, denn es 
liegen einige bekannte Yachten da, die 
SEA PRINCESS, die LOMA und die WHITE 

CAP.  Andere sind bereits angekündigt, die 
TWISSLE und die TANOA.  
 
175. (Mo. 31.01.05) Fahren mit dem Bus nach Espargos zur Post. Die postlagernde 
Briefsendung hat problemlos geklappt, alles ist angekommen. Dann per Taxi zum 
Flughafen. Abteilung Cargo. Nein, unser Paket ist nicht bekannt. Der freundliche 
Beamte telefoniert auch noch mit UPS. Aber ohne Tracking-Nummer kann UPS das 
Paket nicht lokalisieren. Also müssen wir erst mal ins Internet und mit dem Versender 
konferieren. Fahren schließlich nach einigen Einkäufen im Chinesenladen wieder 
zurück nach Palmeira.  
Arbeiten am Boot. Mache Schönheitsreparaturen: Endlich gibt es eine Abdeckluke für 
die Kabelverbindungen unterhalb des Mastfußes. 
Abends noch mal an Land, Brot kaufen. Aber, wie soll es auch anders sein, wir 
schleichen in nicht zu großem Abstand an Monte, einer der Mercearias vorbei, und 
sehen dort unsere versammelten Seglerfreunde. Also anschleichen, ansprechen und 
zwischenmengen. Stunden später, das Blut verzeichnet einen unerwarteten Anstieg 
des Alkoholpegels verlassen wir die Merceria, da die Betreiberin schließt. Konnten 
wieder ihre hervorragenden Fischkroketten und dünne Churizos genießen. Außerdem 
erhalten wir wieder einen Einblick in die beeindruckende heimische Mentalität. 
Zwischen uns steht John. Arbeitet auf dem Flugplatz am account. Er verteilt die 
Würstchen, die er gerade gekauft hat an alle Anwesenden, egal, ob weiß oder farbig. 
Das gleiche passiert mit den Fischkroketten und schließlich auch mit ungerösteten 
Erdnüssen. Das muss man sich mal in Deutschland vorstellen. Die Gespräche drehen 
sich um Gott und die Welt. Unweigerlich kommen sie auch auf T., über den mal 
wieder ein wenig gespöttelt wird. Eigentlich erstaunlich, wie jemand eine solche Spur 
hinter sich herziehen kann. Bisher haben wir niemand kennen gelernt, der nicht 
mindestens eine Anekdote zu T. zum Besten geben kann. 
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176. (Di. 01.02.05) Heute gibt es zwei vordringliche Aufgaben. Einerseits und wie 
immer Arbeiten am Schiff, andererseits und sehr wichtig, den Verbleib der Paketpost 
klären. Dafür müssen wir erst mal mit dem Aluguer nach Espargos fahren und im 
Internet nachschauen, ob Shipshop uns die UPS-Trackingnummer gemailt hat. Dann 
noch schnell die Supermärkte im Vorgriff auf den demnächst fälligen Großeinkauf 
inspiziert, und ab zum Flughafen. In der Cargoabteilung ist diesmal ein anderer 
Mitarbeiter. Es wird telefoniert, wir sollen 20 Minuten auf einen Rückruf warten, und 
bekommen dann die erlösende Nachricht, unsere Pakete sind da und warten am Lost 
and Found-Schalter in der Flughafenhalle. Wermutstropfen: wir sollen knapp 100 EUR 
Zoll bezahlen. Na, erst mal in die Halle und den Schalter suchen. Entdeckung: es gibt 
einen Geldautomaten. Wunderbar, das nötige Kleingeld läßt sich also beschaffen. Zur 
Erholung, und weil es Mittag ist und wir außerdem Hunger haben, gehen wir im 
Flughafenrestaurant essen. Gericht des Tages: Garouper mit Beilagen für 650 
Escudos. Dahinter verbergen sich zwei Scheiben Garouper, in Mehl gewendet und 
gebraten, mit pikanter Garnelensauce, Reis, Pommes und Salat. Und alles lecker. So 
gestärkt gehen wir zum Lost and Found-Schalter. Dona Louisa zeigt uns die Pakete 
und bestätigt, dass die Dame, die die Pakete in Praia aus dem Zoll geholt hat, 95,- 
EUR Zoll ausgelegt hat. Wir erläutern, dass wir eigentlich „yacht in transit“ sind und 
daher zollfrei sein sollten. Leider geht das aus der der Sendung beigefügten 
Rechnung nicht eindeutig hervor. Daß SY JUST DO IT in der Adresse Segelyacht JUST 

DO IT heißt, und eine Segelyacht notwendigerweise im Transit ist, war für die 
Beteiligten nicht erkennbar. Ich gehe unter freien Himmel und telefoniere per Iridium 
mit Shipshop, um eine Faxrechnung mit ergänzter Zeile „Yacht in Transit“ zu 
bekommen, derweil unterhält sich Anke mit Donna Luisa über die Familien. Und siehe 
da, Donna Gloria, die Dame, die unsere Post aus Praia geholt hat, ist erstens Donna 
Luisas Tante und außerdem gerade auf Sal. Ob wir ein Taxi bezahlen. Dann könnte 
Donna Luisa mit uns zu Donna Gloria fahren, und wir könnten alles klären. 
Telefonisch versucht erstere Donna den aktuellen Aufenthaltsort der zweiten Donna 
herauszufinden. Findet sie auch, telefoniert mit ihr, dann soll Anke mit ihr telefonieren 
und dann reden wieder die Donnas miteinander. Schließlich wird der Hörer aufgelegt. 
Hm, wie geht es nun weiter?  
„Ich gebe Ihnen die Pakete so mit. Sie sind mit UPS gekommen. Da bekommt Donna 
Gloria den Zoll schon wieder.“ 
„Sollen wir Ihnen nicht wenigstens eine ergänzte Rechnung geben? Oder unsere 
Adresse, falls es Probleme gibt?“ 
„Nicht nötig, das wird schon geregelt.“ 
Auf den Kapverden bestimmen letztlich die Frauen das Wirtschaftsleben. Und wer 
weiß, welche Druckmittel Donna Gloria auffahren kann. Da muß sich wahrscheinlich 
auch UPS beugen. Wir sind jedenfalls wieder einmal überrascht und beeindruckt. Man 
stelle sich die gleiche Situation einmal in Deutschland vor, wenn ein Kapverdianer vor 
einem vergleichbaren Problem stände. 
 
Wieder auf dem Boot baue ich erst einmal den Ersatzinverter ein. Funktioniert auf 
Anhieb. Und da das Schaltpanel gerade geöffnet ist, verbinde ich auch noch die 
Kontakte der NMEA-Schnittstelle für den Laptop, und siehe da, auch das klappt 
unerwarteterweise auf Anhieb. Im C-Map ist plötzlich unsere Position zu sehen. 
Das muß ich in der abendlichen Funkrunde gleich Norbert erzählen. Außerdem bieten 
wir in der heutigen Funkrunde einen spezial guest: Norbert und Antjes polnischen 
Freund Mat, der hier seit ein paar Tagen ankert. 
 
176. (Mi. 02.02.05) Um 07:00 klingelt der Wecker, und um 08:45 
versammeln sich Daniela und Michael von der TWISSLE, Silvia 
und Michael von der TANOA, sowie Heike, Carlos frühere 
Lebensgefährtin, und wir bei Carlos Haus. Werden gemeinsam 
eine Inselausflug machen. Das Aluguer, mit dem wir fahren 
werden, ist ein Pickup mit langer Kabine, so dass immerhin drei 
bis vier Personen auch drinnen sitzen können. Über Piste geht 
es zunächst zu einer an der Nordwestküste gelegenen Grotte mit 
benachbartem piscina naturale. Die Grotte soll bei richtigem 
Sonnenstand leuchten wie ein Juwel – leider haben wir gerade 
den falschen – und bei kräftigem Sturm schießen 
Wasserfontänen aus ihr empor. Haben wir heute 
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glücklicherweise auch nicht. Am meisten beeindruckt mich dagegen der Kiosk, den es 
hier gibt. Bin an die Fernsehserie per Anhalter durch die Galaxis erinnert, denn dieses 
Exemplar gehört zweifelsfrei zu der Gattung Kiosk am Ende der Galaxis (bzw. der 
Wüste). Von dort geht es weiter in eine Ebene nördlich von Espargos. Hier wird 
tatsächlich etwas Landwirtschaft betrieben, aber es ist ein mühseliges Geschäft. Die 
Bauern säen bzw. setzen ihre Pflanzen, wenn es regnet und müssen dann hoffen, 
dass die Saat aufgeht. Das funktioniert natürlich nur in Grenzen. 
Mit einem kurzen Zwischenhalt in Espargos, um Kaffee zu trinken und die Insel vom 
Hausberg aus zu betrachten, geht es nach Pedra da Lume. Wir waren zwar schon 
einmal hier, aber heute gehen wir richtig rein in die Saline und können auch durch die 
Absetzbecken waten. Die Saline ist noch in Betrieb, und an dem alten, halb 
verfallenen Abfüllgebäude kann man auch heute noch Salz erwerben. 
Jetzt geht es in schneller Fahrt nach Santa Maria, vorbei an 
zahlreichen Clubhotels, der Tourismus schlägt hier im Süden der 
Insel bereits erbarmungslos zu, bis in den Ortskern, wo wir an 
einer Imbissbude Thunfischbaguettes als Mittagsmahl zu uns 
nehmen. Die Verkäuferin ist auf den heutigen Ansturm nicht 
vorbereitet, und unser Fahrer organisiert erst einmal weitere 
Brötchen, um ihre Produktion am Laufen zu halten. 
Wieder geht es weiter, diesmal an eine abgelegene Bucht, in der 
eine kleine Fischerfamilie haust, die im Nebenberuf 
Karettschildkröten fördert. Sie graben frische Gelege aus, und 
ziehen die schlüpfenden Jungen soweit auf, bis sie diese für ein 
selbständiges Leben ins Wasser bringen können. Müssen die 
Schildkröten selber den Weg vom Gelege zum Meer hinter sich 
bringen kommt kaum eine durch. Ratten und Möwen bekommen 
dann ein Festmahl. Wäre nur gut, wenn der Bottich, in dem die 
Schildkröten gehältert werden, größer wäre. 
Weiter geht es über Pisten, durch washes, erstaunlich, dass es 
hier so was gibt, entlang an lebhaften Kerbtälern. Zwischendurch 
echte espargos, Das ist der Wildspargel, nach dem die 
Inselhauptstadt ihren Namen erhalten hat. Wieder in Palmeira 
spülen wir uns den Staub aus der Lunge, na, eher aus dem Hals, 
(mit Bier) und von den Rippen (unter der Solardusche). 
  
177. (Fr. 04.02.05) Espargos. Noch einmal treibt es uns zur Post. Eigentlich steht 
noch eine kleine Sendung aus. Gehen an den Schalter und fragen noch poste 
restante. Und tatsächlich, es ist noch eine Sendung gekommen: die Ersatzgläser für 
meine Sonnenbrille. Und der gute Herr Plieschke hat noch nicht einmal eine 
Rechnung beigelegt. Das könnten wir ja bei Gelegenheit mal klären. Also auch in 
Deutschland gibt es noch freundliche Menschen, die nicht nur aufs Geld schauen, 
sondern sich so verhalten, wie wir es fast nur noch aus dem Ausland kennen. Im 
Grunde ist die Welt doch gar nicht so schlecht, wie man immer meint. 
Im Baumarkt erstehen wir noch schnell Haken und eine Kneifzange. Glück gehabt, 
nach uns wird geschlossen. Dann geht es in den supermercado central. Kaufen für 
160 EUR ein. Der Haufen ist gar nicht so riesig, aber manche Dinge haben hier 
verständlicherweise ihren Preis. Bestimmte Frischgemüse, und beispielsweise auch 
der Käse. Ein junger Gouda kostet hier etwa 7,- Euro das Kilo. Wenn man in Betracht 
zieht, wie schnell Käse hier verderben kann, kein Wunder. Andererseits ist die 
Auswahl im Moment schon fast unglaublich. Es gibt Weintrauben, Mango, Birnen, 
zweierlei Äpfel, Salatgurken, und eine Art pflaumenähnliche Nektarinen. Noch an der 
Kasse stehend winke ich erfolgreich einem vorbeifahrenden Taxi zu. Ruckzuck ist das 
Taxi beladen. Ein Kapverdianer bettelt mich an, der Taxifahrer schimpft: „Bandito!“ 
Kein Wunder, er trägt ein hohes Risiko, musste er doch das Auto bezahlen, und die 
Konkurrenz unter den Taxen ist übergroß, es gibt zu viele, und für eine Fahrt nach 
Palmeira bekommt er 2,- Euro. Gibt jemand dem Bettler auch nur 1,- Euro, hat dieser 
ohne Risiko und Arbeit einen guten Schnitt gemacht. Der Fahrer bringt uns bis an die 
Pier, fast neben unser Dingi. Hier hilft uns ein Franzose einladen, und schon sind wir 
an Bord und nehmen die ganzen Dinge über. Mit den Haken befestige ich ein Netz 
und einen Korb an der Decke über der Doppelkoje, sie sollen zukünftig unsere 
Gemüse aufnehmen. 
 



 132 

Nachmittags besuchen wir erst einmal Enrique und Familie. Geben ihnen eine CD mit 
allen Familienfotos und erzählen noch ein bisschen. Anke hat ihr handgeschriebenes 
Wörternotizbuch mit. Isabel, Enriques Frau, kann Ankes Schrift ganz gut lesen, und 
anhand der Notizen beginnt ein nettes Wort- und Floskellerngespräch. Anschließend 
führt unser Weg zu Elisabeth und Carlos, Abschiedsbesuch, Elisabeth fliegt heute 
Nacht nach Deutschland. Uns allen ist etwas wehmütig, und wir sollen noch unbedingt 
etwas in das Gästebuch schreiben und unseren Schiffsstempel hinterlassen.  
 
Gegen neun ist dann unser Hunger groß genug. Es 
treibt uns zur sagenumwobenen Belize, um ihre 
Fleischspieße zu essen. Jochen, die beiden Michaels, 
Silvia und Daniela sitzen bereits in enger Runde. Aber 
der Reihe nach, in einer der hafennahen Gassen 
Pameiras steht vor einer unscheinbaren Mauer ein 
kleiner Grill, das Zeichen, dass hier heute Restaurant 
ist. Zwei Männer stehen wartend vor einer niedrigen 
Tür in besagter Mauer, durch die etwas Licht auf die 
Straße fällt. Wir treten mit vorsichtig geneigten 
Häuptern ein. Der „Raum“ hinter der Mauer ist 
vielleicht vier mal vier Meter groß und setzt sich am 
rechten Ende noch einmal in einem kleinen  Anhang 
von 3 x 2 m fort. Die Wände sind weiß bzw. graublau 
getüncht. Da und dort steht eine Topfpflanze. Rechts 
vom Eingang lehnt an der Wand ein kleiner Grill, auf 
dem sich Fleischspieße dicht an dicht drängen. Eine 
junge Frau steht daneben und wendet die Spieße regelmäßig. Linker Hand ist ein 
kleiner Tisch, auf dem Flaschen mit Rotwein, Grogue, Rum, Whisky und Ponche 
stehen, außerdem Plastikbecher und einige andere Dinge. An allen verbleibenden 
Wandflächen entlang stehen Bänke, auf denen die Gäste dicht an dicht sitzen. Die 

Wand gegenüber des 
Eingangs verfügt noch über 
eine Tür, eher ist es eine 
Klappe, die man beiseite 
rückt, wenn man durch will. 
Keine Ahnung, wohin es da 
geht. In dem angehängten 
Raum steht ein kleiner 
Tisch, auf dem – wie ich 
erst viel später registriere – 
ein Topf mit scharfer Sauce 
steht. Das ganze ist 
eigentlich ein kleiner 
Innenhof. Direkt hinter der 
Außenmauer steht ein 

kleines Bäumchen, das bei Tage wohl für ein angenehmeres Klima sorgen soll. 
Ansonsten ist der Hof mit Palmenwedeln eingedeckt. Über dieses ganze Ambiente 
herrscht Belize mit einer typisch afrikanischen Grazie. Sie ist, sehr dunkel, in ein 
blaues Gewand gekleidet, trägt ein turbanähnliches Kopftuch, und wendet sich hierhin 
und dorthin, stets langsam und ein wenig gleitend, dabei immer mit einem leichten, 
spöttischem Zug in den Augen. Sie beobachtet ihre Gäste und sorgt dafür, dass alle 
etwas in angemessenen Zeitabständen bekommen. Neuan-
kömmlinge müssen nicht zu lange auf einen Spieß warten, Länger 
Anwesende werden auch von Zeit zu Zeit bedacht. Obwohl es 
zunächst gar keinen geordneten Eindruck macht, wenn die gerade 
fertigen Spieße, pinche, einfach in die Runde gegeben werden. Von 
Sofias Freundin erfahren wir, dass Belize sich ursprünglich wegen 
ihrer schlichten Hütte geschämt hat, bis sie merkte, dass die 
Touristen dieses schlichte Ambiente besonders schätzen. Aber sie 
hat es zu einigem Wohlstand gebracht und baut gerade ihr neues 
Haus. Anke konnte es zum Teil besichtigen, da sie auf Toilette 
musste. Das ging dann so, dass sie in das neue Haus, gleich 
nebenan geführt wurde, in ein Zimmer, das eine Mischung aus 
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Wohn-, Schlaf- und Kinderzimmer war, dort wurde ihr ein Eimer hingestellt, die 
Toilette war, weil das Haus noch nicht fertig ist, noch nicht in Betrieb, und dann durfte 
sie ihr Geschäft erledigen. Auf die Frage, wohin mit den Hinterlassenschaften wurde 
schlicht bedeutet: stehen lassen. 
 
178. (Sa. 05.02.05) Auch heute ist Arbeitstag angesagt. Die Netze und Körbe für das 
Gemüse sind runtergekommen. Es fehlten wohl die richtigen Widerlager für die 
Haken. Ich war gerade an Bord der TANOA, um ein paar Dateien abzuholen und unser 
bleiben anzukündigen (auf TANOA soll es heute nämlich Käsekuchen geben), als das 
Unglück geschah. So blieb die ganze Arbeit an Anke hängen. Den Rest des 
Nachmittags habe ich damit verbracht, eine Steckdose zu setzen ein Kabel für das 
neue Solarpanel zu verlegen. Das ging nicht ohne die Deckenverkleidung im Salon zu 
lösen. Viel Arbeit für wenig Effekt. Immerhin gelang es bei der Gelegenheit, eine 
bislang funktionslose Leselampe wieder mit Energie zu versorgen. 
Am Nachmittag gibt es den angekündigten Käsekuchen. Superlecker. Vom 
Katamaran sind wir auch schwer beeindruckt. So viel Platz. Wermutstropfen: Anke 
geht es heuer nicht so gut. Spätfolgen der pinche? 
 
179. (So. 06.02.05) Am Vormittag unternehme ich einen weiteren Versuch, das Kabel 
zu verlegen. Diesmal mit Erfolg. Die Stromproduktion steigt deutlich. Im Übermut 
versuche ich auch, das Unterwasserschiff zu schrubben. Das mittlerweile mächtig 
veralgt ist. Der schneidende Wind ist mächtig kalt. So höre ich lieber auf, als die 
Steuerbordseite geschaffte ist.  
Anke klagt den ganzen Tag über Magenprobleme. Trotzdem macht sie verschiedene 
Arbeiten und wischt die Fußböden. Es ist erstaunlich, was für einen Dreck man hier 
hereinträgt. Am Nachmittag setzen wir an Land, um uns von Carlos zu verabschieden 
und eine Eintragung ins Gästebuch vorzunehmen. Wieder beim Dingi wundern wir 
uns, daß es so unerwartet sauber ist. Auch die Schwämme und Ruder liegen anders 
als zuvor. Hat sich jemand das Dingi für eine Spritztour ausgeliehen? Und wieso will 
der Motor eigentlich nicht anspringen. Na ja, gestern hat er auch gemuckt. Ich rudere 
los, da winkt uns ein Franzose vom Ufer aus zu. Gestikuliert. Schließlich verstehen 
wir: Das Dingi ist umgeworfen worden. Samt Motor. Ogottogott. Nichts wie zum Boot. 
Der Außenborder muß schnellstens vom Salz befreit werden. Tank leeren, Vergaser 
entleeren, Luftfilter trocknen. Ölwechsel, Zündkerze raus, durchziehen, Öl durch 
Zündkerzenöffnung in den Motor geben, durchdrehen, Zündkerzen rein, Startversuch. 
Motor startet auf den ersten Zug. Jetzt noch eine halbe Stunde unter Last laufen 
lassen.  
Irgendwie hatten wir uns den Abend geruhsamer vorgestellt. 
 
180. (Mo. 07.02.05) Kein guter Tag. Anke klagt über Magenschmerzen und ein 
zerschlagenes Gefühl, ich habe seit gestern Abend Durchfall. Keine geeigneten 
Voraussetzungen, um loszusegeln. Die für heute geplante Abfahrt wird kurzerhand 
verschoben. Von Karl-Heinz, genannt Carlos de Alemao, dem guten Geist von 
Palmeira, zugleich hiesiger TO-Repräsentant, bekomme ich ein paar Kohletabletten.  
Der Tag wird ruhig, und die meiste Zeit verbringen wir mehr oder weniger in der 

Horizontalen. Und wir 
wundern uns über die 
erstaunliche Kälte. 
Zugegeben, wir sind 
angeschlagen. Aber dass 
ich mit Faserpelz, dicken 
Jeans, Strümpfen. mit 
Faserpelzdecke eingemum-
melt auf dem Salonsofa 
liege und auch noch davon 
phantasiere, den Ofen an 
zu machen hat nicht nur 
damit zu tun. Es ist heuer 
und hier schon erstaunlich 
kalt. Wenn nicht die Sonne 

durchkommt und wärmt ist es doch sehr fröstelig. Wir unken schon, wenn wir am 
Äquator einparken wie gerade die ANTJE, wird es dort auch kalt werden und schneien. 
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181. (Di. 08.02.05) Das allgemeine Befinden hat sich 
wieder gebessert. Wir entschließen uns, nach Espargos 
zu fahren, interneten und einkaufen. Alles getan, trennen 
wir uns am Ortsrand. Anke will noch mal zurück ins 
Internet-Cafe, ihrer Bank muß noch mal die Meinung 
gesagt werden. Und ich bin ganz übermütig und will den 
Rückweg schon mal zu Fuß antreten. Bereue den 
Spaziergang auch nicht. Auf Schusters Rappen hat man 
ganz andere Ausblicke auf die Landschaft und sieht 
Dinge, die man sonst gar nicht wahrnimmt. Zum Beispiel 
den Hirten, der mit einer kleinen Rinderherde durch ein 
kleines Wadi zieht und dabei noch einen großen Sack auf 
dem Kopf trägt. Oder die Windhose, die nördlich von 
Espargos entsteht und dann quer von Ost nach West 
über die Insel zieht. Oder die feuchtere Senke nördlich von Espargos, eine der 
wenigen Flächen voller Bäume und Grün. 
Auf meinem Weg überholt mich Anke per Aluguer. Wartet am Kai auf mich, und wir 
motoren mit dem Dingi zur TANOA. Hier wird Anke überredet, zum Karnevalumzug in 
Espargos mitzukommen. Ich bleibe lieber bei JUST DO IT und mache ein paar der 
anstehenden Arbeiten: Abwasch, Bilge säubern. Mal wieder Wasser drin, und da wir 
es ein paar Tage ignoriert haben, stinkt es jetzt. Gemüseeinkauf prüfen, säubern und 
verstauen. Funken, per Funk mails verschicken und Wetterdateien über sailmail 
anfordern. Ein nicht ganz so eindrucksreicher Nachmittag im Vergleich zu Ankes. 
Ankes Bericht über den heutigen Nachmittag ist leider nie gschrieben worden ;-( 
 
182. (Mi. 09.02.05) Auch heute ist unser Drang zu starten nicht sehr ausgeprägt. Den 
anderen Yachties gegenüber sagen wir besser gar keine konkreten Daten mehr. 
Andererseits ermöglicht uns der gewonnene Tag, noch ein paar Dinge zu erledigen, 
die wir eigentlich als sehr wichtig eingestuft hatten, die aber dann doch immer liegen 
geblieben sind. Am wichtigsten überhaupt ist sicher das zusätzliche Dichten der drei 
Frontscheiben des Salons sowie des Ofenrohrs und der Kabeldurchführung am 
Mastfuß. Das waren ständige Ärgernisse, denn immer fand Wasser den Weg durch 
einen der genannten Orte ins Schiffsinnere. Und da unser Weg durch regenreiches 
Gebiet führt, ist diese Arbeit doch ausgesprochen sinnvoll. Erst ärgere ich mich noch, 
dass ich versehentlich eine Kartusche mit weißem statt schwarzem Dichtungsmittel 
geöffnet habe, aber nach dem die Fensterscheiben fertig gestellt sind, sind wir beide 
sehr froh, das Ergebnis ist sehr viel ansehnlicher als bei der schwarzen Variante. 
Dann führt der Weg noch einmal in das Dorf. Bei Carlos wollen wir Fotos in das 
Gästebuch kleben, und außerdem sind noch ein paar Kleinigkeiten einzukaufen. Zwar 
sind unsere Escudo-Vorräte auf ein Minimum geschrumpft, aber auf den Kapverden 
kann man nahezu überall problemlos mit Euros bezahlen, und gelegentlich erhält man 
auch Euros als Wechselgeld, obwohl man mit Escudos bezahlt hat. 
Carlos treffen wir bei Klönschnack und Bier in Montes Mercearia. Wir gesellen uns 
dazu, bestellen Alkoholisches, und wie könnte es anders sein, der Abend wird spät. 
Als Monte uns hinauskomplimentiert verlagern wir uns zu Augustina. Erst kurz vor 
Mitternacht erreichen wir das Boot und ich mache noch schnell einen Salat, damit wir 
wenigstens etwas gegessen haben. Gab es da nicht mal einen Grundsatz, am Abend 
vor dem Auslaufen früh ins Bett und kein Alkohol? 
 
183. (Do. 10.02.05) Auch dieser Tag beginnt mit einem Landgang, Carlos aufsuchen 
und Fotos in Elisabeths Gästebuch einkleben. Dann ein herzlicher Abschied von 
Carlos. Auch an dieser Stelle herzlichen Dank für die Gastfreundschaft und weiter viel 
Erfolg bei allen Unternehmungen und Hilfen, die sie in Palmeira uns Sal so betreiben. 
Nach den endgütig allerletzten Einkäufen geht es wieder zurück um Boot, und um gar 
keine Leichtsinnigkeiten zuzulassen wird der Außenborder sofort an Deck gehievt und 
das Dingi folgt sogleich. Beide werden geputzt und seefest gezurrt.  
Noch einige Vorbereitungen, und dann ist es so weit, der Anker wird aufgeholt. Kommt 
auch gleich und ganz unspektakulär, und um Viertel nach zwei sind wir endlich auf 
dem Weg.  

10.02.05. – 24.02.05  
Palmeira, Sal, Cabo Verde – 
Baia de Santo Antonio, 
Fernando Noronha, Brasilien 
1.302,0 sm (6.134,1 sm)  
Wind: NNE - SE 3-6  
Liegegeld: 120 Reis/Tag + 
Naturschutzgebühr 
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Will das Groß setzen, aber Anke protestiert. Na gut, am 
ersten Tag soll man sich ja keinen Streß machen, die 
Genua muß halt alleine ziehen. Wir starten bei 
schönstem Sonnenschein und ohne ein wenig Zank 
könnte es noch schöner sein. Aber so ist das bei jedem 
Reisebeginn, wir zanken um den besseren Segeleinsatz 
und die richtigen Manöver. Brauchen halt jedes Mal 
etwas Zeit, um in eine teamgerechte Routine zu finden. 
Trotz der Schaukelei, wir segeln zwischen raum und vor 
dem Wind, kocht Anke Bananen und Süßkartoffeln im 
Schlafrock. Seit den ersten Tagen in der Biskaya hat es 
keinen Tag ohne richtige Mahlzeit gegeben, Darauf sind 
wir doch ein wenig stolz. Eine Änderung führt Anke 
heute doch ein: Gekocht wird mittags. Das hat den 
Vorteil, dass es keine abendlichen Verzögerungen mehr gibt und die Freiwache in der 
Regel pünktlich ins Bett gehen kann.  
Noch während der Kocherei ratscht meine Relingsrolle. Ein ganz dicker Brocken 
hängt dran. Hatte ich ja auch bestellt. Die Rolle läuft so schnell aus, dass ich Mühe 
habe, sie überhaupt zu bremsen. Wahrscheinlich tue ich daher des Guten zu viel, 
jedenfalls reißt die Sehne unmittelbar hinter dem Knoten für das Vorfach. Mein bester 
und fängigster Köder ist weg und der blöde Fisch dazu. Schwimmt jetzt mit einer 
Tintenfischimitation im Maul durch die Gegend. Was wohl seine Kollegen dazu 
sagen? 
 
183. (Fr. 11.02.05) Wieder ein schöner Tag auf See. Der blaue Himmel wird von 
Passatwolken gemustert. Santiago erkennen wir schon früh und auf große Distanz. 
Das viel höhere Fogo verbirgt sich aber in Wolken und Dunst. Aber schließlich lassen 
sich erste Konturen erahnen. Fogo ist ein mehr oder weniger monolithischer Vulkan, 
doch zeigt sich, als die Bewölkung sich ein wenig ausdünnt, dass ihn eine 
Doppelspitze ziert. Der größte Teil der Insel bleibt aber stets hinter Wolken verborgen. 
Das Erscheinungsbild ändert sich ähnlich schnell wie das des Teide in Teneriffa. 
Ansonsten sind die üblichen Anlaufschwierigkeiten auf See zu vermelden, wir segeln 
nicht optimal, eher verhalten, was es unserer Selbststeueranlage allerdings einfacher 
macht. 
Auch heute ist ein schwerer Verlust zu beklagen: Verliere einen weiteren Köder. Dabei 
habe ich mir so viel Mühe beim Bremsen gegeben, immer wieder der laufen lassen. 
Aber die Sehne reißt einfach, muß ein ziemlicher Kracher dran gewesen sein. Leider 
sind nun neben dem Köder auch 100 m Angelleine weg. 
 
184. (Sa. 12.02.05) Die Nacht verdeutlicht 
die Notwendigkeit des ständigen Wache 
gehens. Drei Schiffssichtungen. Ansonsten 
erreichen wir heute den Tiefpunkt der 
Überfahrt. Streiten uns über Segelführung 
und Durchführung der einzelnen Manöver 
und überhaupt. Schließlich wird vereinbart, 
dass es wechselnde Skipper des Tages 
gibt und heute Anke das Sagen hat. Ärgere 
mich auch darüber, dass Anke ständig über 
alles schimpft und flucht. Dinge und 
„Mängel“ am Schiff, die wir nun ja 
genügend kennen werden andauernd 
thematisiert, als ob es dadurch besser 
würde. Und alles, was nicht so ist, wie es 
allgemein oder nach Lehrbüchern oder 
überhaupt zu sein hat wird zum Anlaß 
genommen sich zu ärgern, zu fluchen und zu schimpfen. Das geht mir mittlerweile 
gewaltig auf die Nerven, denn eigentlich gibt es keinen Grund unzufrieden zu sein. Wir 
kommen voran, gar nicht so langsam, dabei gemütlich und bequem. Dauert ganz 
schön, bis wir uns wieder beruhigen. Na, hoffentlich war es das jetzt. 
Der ganze Tag ist – passend - auch äußerlich grau. Der Himmel ist bedeckt mit 
Stratocumulus, darunter noch einige normale Cumuli. Eigentlich sollte die von den 
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Wetterfröschen angekündigte Passatstörung hier, etwas südlich der Kapverden keine 
Auswirkungen mehr haben. Am Abend und in der Nacht wird der Wind unstet und teils 
so schwach, dass wir nur noch mit 1,5 Knoten vorwärts dümpeln. Erstaunlicherweise 
steuert Onkel Heinrich auch bei dieser Geschwindigkeit noch halbwegs den 
vorgegebenen Kurs. 
 
184. (So. 13.02.05) In der Nacht kommt achterlich ein Frachter in Sicht. Nähert sich 
auf Parallelkurs, kommt dann aber bis auf 4 Meilen heran, quert hinter uns in 4 Meilen 
Abstand, beschreibt einen Viertelkreis, bis er dann wieder parallel fährt, und läuft dann 
mit Kurs WNW davon. Wollte sich wohl überzeugen, ob bei uns alles in Ordnung ist. 
Aber kein Funkanruf. Ob er sich scheute, uns zu wecken? Interessanterweise hat 
unser Radartransponder, unsere Radarantwortbake nicht auf ich reagiert. Und er ist 
sicher nicht ohne Radar gefahren. Muß ich mal Seifert berichten. 
Ansonsten sind Steigerungen nie ausgeschlossen. Verliere wieder einen Fisch, 
obwohl ich noch schonender bremse und dem Fisch viel Zeit gebe, und dann ist er 
plötzlich weg. Als ich den Köder – immerhin ist er noch da – heraushole und 
untersuche, hängt dort das Auge des armen Fisches. So was dämliches. Damit ist ja 
nun wirklich niemandem gedient. Der Fisch tut mir auch leid. Vielleicht sollte ich 
Vegetarier werden. 
 
Auch streittechnisch schaffen wir eine Steigerung. Sitze schließlich auf dem 
Salondach und schreie mir meinen Frust mit überschnappender Stimme aus der 
Seele. Danach ist mir etwas besser. 
 
Auf dieser Überfahrt habe ich die erste Nachtwache. In der Regel fahren wir vier 
Dreistundenwachen in der Nacht, der Tag ist ohne feste Einteilung. Die erste 
Nachtwache beginnt um 21 Uhr und endet Mitternacht. Ich sitze im Cockpit und 
sinniere, warum sich Anke die ersten Tage über alles und jedes so ärgern konnte. 
Dinge und Eigenarten unseres Schiffes beispielsweise, die uns seit Jahren vertraut 
sind, und von denen man weiß, dass sie nicht geändert werden können. Die man wie 
die unglückliche Anbringung der Genuaschotschienen also in Kauf nehmen muß. 
Dabei kann man unsere Überfahrt doch genießen. Ich kann mich während meiner 
Nachtwachen immer wieder für das Meeresleuchten begeistern, das immer wieder 
verschieden ist. Heute zieht JUST DO IT zum Beispiel eine schimmernde Schleppe 
hinter sich her, während die brechende Bugwelle glitzert und funkelt. Auch die 
brechenden Wellenkämme der See leuchten, glitzern und funkeln. Fliegende Fische, 
die wieder in das Wasser eintauchen rufen ein kleines Aufleuchten hervor. Da und 
dort beginnt ein Objekt im Wasser zu leuchten und treibt andauernd leuchtend oder 
immer wieder aufleuchtend vorbei. Gibt es Leuchtquallen? 
Die Sicht ist schlecht. Fahren daher ununterbrochen unsere Positionslichter und 
machen immer wieder das Radar an, um die Umgebung abzutasten. Aber nichts los. 
  
185. (Mo. 14.02.05) Wie an den beiden vorangegangenen 
Tagen ist der Himmel bedeckt, der Horizont trübe und zeigt 
einen leichten orangerosa Schimmer. Harmattan? Ich bilde 
mir auch ein, den feinen Staub zu verspüren. Aber im Laufe 
des Tages wird es sichtiger, es kommt sogar die Sonne 
durch, und zum ersten Mal ist es so warm, dass wir uns 
nackt an Bord bewegen. Dachten schon, die Funkberichte 
von Anne und Antje über tropische Temperaturen seien rein 
erfunden. 
Am Morgen habe ich eine Goldmakrele an der Angel. Aber 
20 m hinter dem Schiff verliere ich sie wieder. Es ist nicht zu 
glauben. Immerhin, während Ankes erster Nachtwache, von 
Mitternacht bis um drei, klatscht es einmal laut, und dann 
hört sie seltsame Geräusche. Im Cockpit findet sie einen 
fliegenden Fisch, der sich das Genick gebrochen hat. Den macht sie sich als 
gebratene Variante zum Frühstück. Später finden wir einen zweiten neben dem 
Mastfuß. Pech, es hätte für jeden einen Frühstücksfisch geben können. 
 
Der Tag vergeht mit verschiedenen Segelmanövern und den verschiedensten Dingen, 
die an Bord so anfallen. Generator aufbauen und Batterien laden, gebrochene 



 137 

Bändsel und Leinen austauschen. Zusätzliche Angel ausbringen, abwaschen. Nicht zu 
vergessen, sich selbst einer Komplettwäsche unterziehen. Gar nicht so einfach bei 
einem Schiff in ständiger Bewegung. Und natürlich Wetterdaten runterladen und an 
der Funkrunde mit unseren Freunden teilnehmen. Essensreste von gestern 
aufwärmen und einen neuen Salat kreieren. Aber mancher Tag hat noch so seine 
Überraschungen. Habe gerade mit den Salatvorbereitungen begonnen, da 
beschließen wir wegen des zugenommenen Windes das Vorsegel zu wechseln. 
Scheint einfach: Genua einrollen, das Fall an Fock 1 einpicken, Schot einpicken, 
Bändsel, die das Segel an der Reling halten lösen. Ab ins Cockpit, und mit Schwung 
und schnell das Fall durchholen. Damit es noch leichter und schneller geht, habe ich 
die Klemme, die das Fall gegen ein Zurückrutschen sichert, gelöst. So merke ich 
glücklicherweise schnell, wenn auch nicht schnell genug, das der Widerstand zu 
gering ist. Blick nach vorne, ja, tatsächlich. Das Segel ist noch unten. Der 
Schnappschäkel hat sich geöffnet und das Fall. Flattert lustig, aber in etwas 
unerreichbarer Höhe vor dem Mast. Es dauert gar nicht lange, da hat es sich schon 
um Vorstag und Kutterstag gewickelt. 
 
Nun aber schnell, es wird bald dunkel werden. Erst einmal anziehen, man kann 
schließlich nicht nackt in den Mast. Vernünftige Schuhe nicht vergessen. Klettergurt 
anlegen, und dann aufentern. Auf einem Boot in Fahrt ist das für mich heute eine 
echte Premiere. Bis zur Saling komme ich relativ schnell, picke die Karabiner des 
Klettergurtes gar nicht erst ein, zu umständlich. Wenn nur nicht dieser allgegenwärtige 
Schmier nicht wäre. Mast und Maststufen sind von einer schmierigen braunen Schicht 
überzogen. Andenken an den bruma secca auf Sal. Die Bewegungen des Mastes 
werden auch immer ausgeprägter. In Höhe der Saling pumpt und arbeitet er mit 
meinem zusätzlichen Gewicht so sehr, dass ich mich unwillkürlich frage, wie man wohl 
im Wasser landet, wenn der Mast bricht. Schnell und schmerzhaft oder langsam und 
sanft? Und nicht nach unten gucken. Sieht ja interessant aus, aber im Moment nicht 
so ganz mein Fall. Nach oben und an die Aufgabe denken. Jetzt auch sichern mit dem 
Klettergurt. Die Eigenbewegungen des Mastes werden mit zunehmender Höhe wieder 
erträglicher, dafür nimmt die Pendel- und Kreisbewegung zu. Komme jetzt nur noch 
schrittweise voran. Nach jeder zweiten Maststufe muß ich die Karabiner umpicken. 
Und immer sorgfältig festhalten. Dieser verdammte Schmier. Und das Großsegel ist 
auch im Weg, man kann nicht einfach um den Mast herum fassen. Hätte gar nicht 
gedacht, wie gut ich mich mit den Beinen festklammern kann. Wenn ich da an die 
Kletterstangen in der Schule denke, die ich kaum hochkam. So, jetzt die letzten zwei 
Stufen, dann müsste es reichen. Die Arme schmerzen schon vom festen Anpressen 
an irgendwelche Kanten, und kraftraubend ist diese Partie ohne Ende. Wie macht das 
bloß Ellen McArthur? Irgendwie läuft sie den Mast hoch. Kann das Fall hier oben 
erreichen und zerre das ganze lose Ende von Vorstag und Kutterstag und schieße es 
provisorisch auf. Den Schäkel picke ich sorgfältig in meinen Klettergurt. Nicht 
auszudenken, wenn ich das Fall wieder verlieren würde. Blick nach unten, Anke ist 
ganz klein. Bedaure keinen Fotoapparat mit zu haben. Aber die Dramatik der ganzen 
Aktion wäre auf dem Foto gar nicht zu erkennen. Schrittweise geht es wieder abwärts, 
immer schön umpicken. Nochmal die Saling übersteigen. Huch, da war was, die 
Lampe, und jetzt geht es auch schneller, ohne Pickerei. Dann nur weg mit dem 
Mistfall. Ins Vorsegel einpicken, dreimal kontrollieren, ob der Schäkel auch wirklich 
geschlossen ist, und dann nichts wie hoch mit dem Tuch.  
Bin ganz schön erschöpft. Brauche erst einmal ein Bier. Und dann geht es weiter mit 
dem Salat, den ich ja eigentlich machen wollte.  
Dann ratscht die Relingsrolle. Ein Fisch! Hatte doch gerade etwas anderes vor, na ja. 
Na, vorsichtig reinholen. Und tatsächlich, es klappt. Als ich den Fang aus dem Wasser 
hieve denke ich im ersten Moment, ich habe zwei Fische am Köder. Aber es ist eine 
Art Strumpfbandfisch. Sieht wie ein Minimonster aus. Der Haken hängt etwas hinter 
der Körpermitte. Wie passiert den so was? Wohl kein klassischer Angelerfolg, eher ein 
Art Verkehrsunfall.     
  
186. (Di. 15.02.05) In der Nacht mäßige Sicht. Uns begegnet ein Mitläufer, den ich 
erst spät entdecke. Unser Radartransponder hat auf ihn nicht reagiert. Als es hell wird 
zeigt sich das vertraute Bild. Stratocumulus über dem gesamten Himmel. Auch gar 
kein bisschen Blau. Anke erfährt über Wetterfrosch Klaus von Intermar, dass es bis 
zum Äquator so bleiben wird. Nix mit Passatsegeln! Kein strahlend blauer Himmel mit 
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weißen Tupfen! Keine Bikininixen auf dem Vordeck! Immerhin können wir unsere 
Segel als Schmetterling setzen, das Bild ähnelt dann schon stark den klassischen 
Passatsegeln früherer Weltenbummler. Und Onkel Heinrich steuert das ganze 
zuverlässig. Schließlich finden wir auch raus, dass wir unsere Genua am besten 30 % 
einrollen, ausbaumen und den Wind geringfügig von der Genuaseite aus einfallen 
lassen müssen. So segelt JUST DO IT optimal und schnell, selbst bei zunehmendem 
Wind. Zwischen halb zehn morgens und halb neun abends müssen wir die Segel 
praktisch nicht mehr anrühren. Eine ganz neue Erfahrung. 
Leider gibt es auch heute wieder 
Missstimmung. Als ich für den verbliebenen 
Fliegenden Fisch und den Strumpfbandfisch 
eine passierte Fischsuppe vorschlage, hat 
Anke sogleich Bedenken und ich reagiere 
eingeschnappt und habe keine Lust mehr 
zum Kochen. Unsere Seelen reagieren noch 
empfindlich. Die vergangenen Tage sind 
offenbar noch nicht richtig verdaut. 
Aber auch heute beruhigt sich die Lage 
wieder und es wird sogar gemeinsam die 
besagte Suppe gekocht. Leider nimmt 
ausgerechnet als es zum Essen geht der 
Wind zu und das Schiff rollt 
unberechenbarer. Anscheinend ist es hier 
eine typische Erscheinung, dass mit Einbruch 
der Dunkelheit der Wind für ein paar Stunden 
zulegt, meist bis kurz vor Mitternacht. Keine idealen Voraussetzungen für den Verzehr 
von Suppen. Ich bin mit meiner zweiten Schale zugange, als plötzlich die vergessene 
Relingsrolle losratscht. Bloß schnell und zugleich in aller Ruhe. Suppenschale in 
Abwaschbecken stellen. Steht sie verlustsicher? Dann erst an die Rolle stürzen. 
Wieder so ein Strumpfbandfisch mit Verkehrsunfall. Der Haken steckt etwas vor der 
Fischmitte im Bauch das Rückgrat des Fisches ist gebrochen. Allerdings ist das 
heutige Exemplar deutlich größer als das gestrige. 
Und schon ist es an der Zeit mit MORGANE zu funken. Langeweile bei einer 
Atlantikquerung? Wer konnte in Deutschland solche Fragen stellen? Die Idee, nach 
der Suppe ein Hauptgericht zu kochen, ist bereits mangels Zeit verworfen. Leider ist 
die Funkverbindung sehr schlecht. Und dann kommt auch noch ein Ruf von Anke: 
„Wir müssen reffen, die Genua muß weg.“ 
Ich breche das Funkgespräch ab, und gemeinsam machen wir uns an die Arbeit. Im 
Elan machen wir zu vieles parallel. Während ich den Spibaum am Mast einhake und 
dessen Heißleine sowie den Topnant klariere beginnt Anke, die Genua einzurollen. 
Dumm nur, dass der beim anhieven des Spibaums auswehende Topnant sich nahe 
der Mastspitze an die Rollanlage gelegt hat und nun mit der Genua eingerollt wird. 
Plötzlich geht nichts mehr, die Genua will nicht weiter rein, der Topnant 
lässt sich nicht ordentlich durchsetzen. Mit einer Taschenlampe 
verschaffe ich mir erst einmal Klarheit. Erster Gedanke; Mist, ich muß 
doch nicht wegen diesem Mist schon wieder in den Mast! Jetzt auch 
noch eine Nachtpremiere?! Die Lösung ist aber schließlich einfach, 
Genua wieder ausrollen, Toppnant kommt frei, wird dicht gesetzt, Genua 
jetzt vollständig eingerollt. JUST DO IT segelt jetzt nur unter Großsegel vor 
dem Wind. Gar nicht mal so langsam, und erstaunlicherweise kommt 
Onkel Heinrich mit der unausgewogenen Besegelung klar.  
 
187. (Mi. 16.02.05) Ruhige Nacht und ruhiger Morgen. Nur ein Schiff 
gesehen. Das klingt nach wenig, aber wir haben häufig Kontakte durch 
unseren Radartransponder und gelegentlich hören wir es in der UKW-
Funke arbeiten. Es sind also wesentlich mehr Schiffe unterwegs, als wir 
sehen. Wir bewundern die Crews, die sich in der Nacht vertrauensvoll 
gemeinsam in die Koje hauen in der Annahme, daß die 
Wahrscheinlichkeit, übergemangelt zu werden extrem gering sei. Wir 
bleiben jedenfalls bei der ständigen wechselweisen Wache. 
Anke war in ihren Nachtwachen sehr fleißig. Hat den Strumpfbandfisch 
fertig gemacht und Brot gebacken. Als ich um 9:00 aus der Koje 
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krabbele ist auch der Kaffee bereits fertig und sie beginnt gerade mit dem Abwasch! 
Da war ich ja richtig faul dagegen. Noch vor dem Frühstück steht Segelarbeit an, 
wollen schneller werden, unsere Etmale sind für die Windverhältnisse zu gering. 
Baumen die um ein knappes Drittel eingerollte Genua aus, schiften das Groß und 
segeln Schmetterling. Kommen gut voran und freuen uns über ein Etmal von 129 
Meilen. 
Am Nachmittag steht mal wieder ein Segelmanöver an. Beim Schiften des 
ausgebaumten Vorsegels, wir probieren eine andere Methode, verletzt mich die 
schlagende Schot etwas am Handballen. Etwas Haut abgequetscht. Das hätte auch 
schlimmer enden können. Wenig später ist Reffen angesagt, der Wind nimmt zu. 
Natürlich rast genau in dem Moment die Angel los. Es kommt aber auch immer alles 
gleichzeitig. Da hilft nichts. Das Reffen muß warten, Anke ans Steuer, hatte leider die 
Windfahne schon ausgekuppelt, und ich kämpfe mit dem Fisch. Eine schöne 
Goldmakrele. Als ich sie längsseits habe gerate ich in Panik, ich könnte sie verlieren, 
wenn sie noch lange so mitschleift. Statt mir die Zeit zu nehmen, nach dem Gaff zu 
greifen, versuche ich, sie an der Leine einzuhieven, mit dem Erfolg, dass der Haken 
abreißt. Ich bin aber auch zu blöd. Diese Reise wird angeltechnisch offenbar zum 
Desaster.  
Wenig später kommt Anke mit einer unserer Saftkarraffen. 
„Guck mal. Fällt Dir was auf?“ 
„Wo?“ 
„Na hier, am Wasser.“ 
„Was soll mir da auffallen?“ 
„Es ist trübe.“ 
„Ach, du hast gar nichts angerührt.“ 
 „Nee, das Wasser kommt direkt aus der Leitung. Du hast doch heute Morgen auch 
Wasser aus der Leitung genommen.“ 
„Ja, für Kaffee und für Saft. Das war aber einwandfrei.“ 
Es stellt sich heraus, dass das Wasser aus dem Trinkwassertank von einem Moment 
auf den anderen trübe geworden ist und Schwebstoffe enthält. Ob der Wassermacher 
nicht in Ordnung ist? Wir lassen ihn laufen und prüfen die erzeugte Wasserqualität. 
Einwandfrei. Vorsichtshalber füllen wir erst mal ein paar Liter in Kanister. Ein ernstes 
Problem ist das nicht. Wir haben genug Wasser in gesonderten Kanistern, 
unabhängig vom Haupttank, Jede Menge Fruchtsäfte und Limonaden, sogar noch 
Bier, und ja, im Notfall sind in den ganzen Konserven auch noch erhebliche 
Flüssigkeitsreserven. 
Das Nerven und Konzentrationsfähigkeit, sicher auch wegen des Schlafmangels, nicht 
mehr bestens sind zeigt sich daran, dass Anke beim Start des Wassermachers zwar 
alle Schaltventile richtig bedient aber vergisst, dass Seeventil zu öffnen, durch das 
das Seewasser angesaugt wird. Die Pumpe gibt sonderbare Geräusche von sich. 
Nach einigen Schrecksekunden stellt sich aber heraus, dass der Wassermacher nicht 
gelitten hat, allerdings müssen wir ihn entlüften. Bitte heute nicht 
noch eine Bescherung. 
 
188. (Do. 17.02.05) Auf raumen und Vorwindkursen hat JUST DO IT 
so ihre Probleme. Die Segel können sich nie entscheiden, welches 
richtig ziehen soll, und auf Wechsel der Windstärke reagiert das 
Schiff mit launischen Kursschwankungen und ausgeprägt 
unterschiedlichem Ruderdruck. Also ist das keine leichte Aufgabe 
für den Rudergänger, schon gar nicht wenn er Onkel Heinrich heißt. 
Das bedeutet, dass wir gerade in den Nächten mit für den 
herrschenden Wind viel zu geringer Segelfläche fahren, um nicht 
ständig zur Korrektur ans Ruder springen zu müssen, weil das 
Schiff zu stark anluvt oder abfällt. Wenig Fahrt bei lebhafter See 
heißt folglich auch eine raue Nacht. Jaja, Fahrtensegeln ist nicht 
leicht. Katrin Krämer, unsere Radiointerviewerin und mittlerweile 
auch gute Freundin, schreibt uns regelmäßig, dass sie uns 
beneidet. Manchmal wundern wir uns darüber. Aber man kann sich 
die Wirklichkeit an Bord nicht vorstellen. Konnten wir trotz unserer 
bisherigen Segelerfahrung auch nicht. Es ist doch ein gewaltiger 
Unterschied zwischen den üblichen Wochenend- und Urlaubstörns 
und einer Langstrecke. Alles wird zunehmend feucht und klamm 
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und salzig. Die gewohnten Arbeiten wie Kochen, Abwaschen, Putzen, Körperhygiene 
usw. dauern unvergleichlich viel länger als gewohnt, da man sich meist mit einer Hand 
festhalten muß und nur eine Hand für Arbeiten frei hat. Mein Patenkind Matthias 
würde bestimmt fragen, wie trocknet man dann eine Tasse ab?  Dazu kommen über 
den ganzen Tag verteilt Segelmanöver, Logbuch, Navigation, Wetterberichte einholen 
usw. Wie dem auch sei.  
Es ist Nacht, und nur ein Frachter passiert unseren Kurs, diesmal von West nach Ost. 
Ist sicher für Afrika bestimmt. An steuerbord ist in der Ferne ein Lichtschimmer zu 
sehen. Widerschein vom Festland unmöglich. Wir sind so ziemlich an der Stelle, die 
am weitesten von allen Küsten entfernt ist. Am Morgen höre ich plötzlich asiatische 
Laute in der UKW-Funke, Kanal 16. Das können eigentlich nur japanische Fischer 
sein. Klingt anfangs ganz witzig, zumal einer der Funker stottert. Schon mal einen 
stotternden japanischen Funker gehört? Das soll aber nicht gemein sein, klingt halt für 
unsere Ohren recht lustig. Nach drei Stunden fängt es aber an zu nerven. Kanal 16 ist 
eigentlich der internationale Not- und Anrufkanal. Quatschen soll man auf anderen 
Frequenzen, und es gibt extra für Fischerei reservierte Kanäle. Jemand, der vielleicht 
einen wichtigen Anruf hat kommt gar nicht durch. In mir regt sich offenbar original 
europäischer Ordnungswille und ich greife in einer kurzen Atempause der Beteiligten 
zum Mikro, gebe meiner Stimme einen gewissen autoritären Klang und: 
„Change channel please! Please change channel!” 
Keine Reaktion. Also noch mal, jetzt auch mit einer Portion Nachdruck in der Stimme: 
„To japanese fisherboat, please change channel! To japanese fisherboat, change 
channel please!” 
Abrupte Stille. Wie wohltuend. Erst nach einer dreiviertel Stunde erste erneute 
japanische Sprachfetzen. Aber wenigstens kurz und knapp.  
 
Um 10:40 haben wir Grund zum Anstoßen. Bergfest auf der Strecke Palmeira – 
Fernando de Noronha! 687,5 Meilen. Es gibt für jeden ein halbes Glas (Koch-) Wein. 
Die Flasche war gerade offen. Zeichne im Logbuch ein Gipfelbild. 
Der Tag ist angemessen: Blauer Himmel und Sonnenschein. Wie seit Tagen springen 
immer wieder Fliegende Fische aus dem Wasser. Heute in besonders großen 
Schwärmen. Auch begleiten uns wie fast jeden Tag Sturmtaucher. Sie sind recht klein, 
nahezu schwarz mit weißem Bürzel und weißem Po. Die Flügelunterseite hat eine 
markante, dem Knochenverlauf folgende, gewinkelte graue Zeichnung. Sie sind 
beeindruckende Flieger, die ganz niedrig über der Wasseroberfläche gleiten. 
Manchmal titschen sie dabei mit dem Bauch auf einer Welle auf. Bei wenig Wind 
sitzen sie allerdings lieber auf dem Wasser, als dass sie fliegen. Offenbar ist ihnen 
das so zu anstrengend. Bei mehr Wind wird ihr Flug offenbar durch die Luftströmung 
an der Wellenoberfläche unterstützt. 
Das ganze Schiff ist salzig und mangels Regen immer noch staubig. Was immer man 
auch anfasst, die Pfoten fühlen sich gleich klebrig und klamm an. Wasche mir fast 
viertelstündlich die Hände. Und doch sind sie im nächsten Moment wieder in diesem 
unangenehmen Zustand. Am Abend gibt es Strumpfbandfisch auf einem Gemüsebett 
gedünstet. Leider ist der Fisch sehr grätenreich. Der Körper ist unter der Haut mit 
einem Grätenkorsett versehen, das sich sehr schlecht lösen lässt. Der Verzehr wird zu 
einer anstrengenden und schmierigen Angelegenheit. Schon wieder Hände waschen. 
Die Variante, Strumpfbandfisch in einer passierten Suppe erscheint jetzt, in neuem 
Licht betrachtet, eine ganz neue Existenzberechtigung zu haben. 
 
189. (Fr. 18.02.05) Ein angenehme Tag. Ruhig, und es kommt sogar die Sonne durch. 
Haben wir lange vermisst. Gute Gelegenheit, unser kleines Sonnensegel für das 
Cockpit in der Praxis auszuprobieren. Ergebnis: schützt das Cockpit ausreichend, 
aber der eigentliche Vorteil ist, daß es schnell zu setzen und ebenso schnell 
wegzunehmen ist. Trotzdem hole ich mir einen leichten Sonnenbrand auf den 
Schultern. 
In der Nachtwache sinniere ich stundenlang über die Farben des Himmels, die 
Bewegungen des Bootes in der See und die so unterschiedlichen Nächte auf See. 
 
190. (Sa. 19.02.05) Noch so ein angenehmer Tag. Einziger Wermutstropfen: die 
ständig wechselnden Winde verlangen ständige Segelmanöver, was auf Dauer ganz 
schön schlaucht. Da die Winde auch sehr leicht sind und Onkel Heinrich an seine 
Grenzen stößt, bauen wir wieder den elektrischen Autopiloten an. Leider ohne echten 
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Erfolg. Er steuert zwar, aber jede größere Welle führt zum Durchdrehen des Antriebs. 
Dabei gibt er furchterregende Geräusche von sich. Nach kurzer Zeit bauen wir ihn halt 
wieder aus. Später wagen wir einen Blisterversuch, mit dem Ergebnis, dass wir ihn 
wegen einer drohenden Bö gleich wieder bergen müssen. Eine dreiviertel Stunde 
dauerte die Freude. Nach der Bö kommt der Wind plötzlich aus Südost. Kann doch 
gar nicht sein. Ist aber so. Nach einigen Viertelstunden besinnt sich der Wind eines 
Besseren und dreht wieder zurück. Gegen Abend schläft der Wind völlig ein. 
Sind beide sehr erschöpft. Anke von der vielen Arbeit, ich von meinen Magen- 
Darmbeschwerden. Habe wieder Krämpfe und Durchfall. 
 
191. (So. 20.02.05) Schon wieder ein 
angenehmer Segeltag. Wir sind schon fast 
irritiert. Etwas wenig Wind, aber genug, um mit 
dem farbenfrohen Blister, eine Art Spinnaker für 
die kleine Crew, zufriedenstellend voranzu-
kommen. Wir blistern den ganzen Tag. Nur 
während des Abendessens wechseln wir auf die 
Genua. Irgendwie sieht der Himmel nach mehr 
Wind aus.  Da er aber ausbleibt setzen wir um 
21:00 wieder den Blister und segeln mit 3,5 kn 
gemütlich durch die Nacht.  
Irgendwann während meiner ersten Wache 
entdecke ich scheinbar recht dicht, die Lichter 
eines Frachters backbord achteraus. Das Radar 
zeigt mir, dass das Schiff noch vier Meilen 
entfernt ist. Aber ich wundere mich, weshalb ich 
es nicht vorher bemerkt habe. Immerhin habe ich schon seit längerem das 
Motorengebrumm gehört aber nicht richtig geschaltet. Es schien mir ein 
Windgeräusch aus dem Rigg zu sein. Habe das Geräusch einfach in die mir bekannte 
Geräuschkulisse eingebaut. Eine Folge des Schlafmangels? Es ist eine Zeit lang recht 
spannend, wie sich unsere Kurse kreuzen. Da wir unter Windsteuerung natürlich nicht 
so stetig laufen, scheint es manchmal, als liefe der Frachter klar vorbei, und dann 
wieder, als würde er uns arg nahekommen. Schließlich passiert er in einer Viertel 
Meile Entfernung. Ein guter Abstand. Obwohl er in der Nacht sehr gering erscheint. 
Was war noch? Anke hat ein erstes Weißbrot nach Heino Radanke gebacken, dem 
Rezept unseres Clubgaststättenwirts. Schneide mir den Bart und Anke mir die Haare. 
Es ist warm, 32°C und feucht. Kräftiger Sonnenschein. Haben wir lange vermißt. Ich 
fange den ersten Fisch, den ich auch an Bord bekomme, einen hübschen Bonito. 
Dann habe ich auch noch eine prächtige Dorade am Haken, die heftig kämpft und 
dabei immer wieder mit dem ganzen Körper aus dem Wasser springt. Leider hakt sie 
20 Meter hinter dem Boot wieder ab. 
 
192. (Mo. 21.02.05) Eine ruhige Nacht, die wir 
durchgängig unter Blister zurücklegen. Wir sind 
ganz erstaunt wie gut das geht. Und vor allem, 
wir befinden uns ja in den Kalmen, den 
Doldrums, der Zone der Windstillen. Unsere 
Fahrt lässt aber ein sehr gutes Etmal erwarten. 
Kurz vor acht kündigt sich der hinter den 
Doldrums zu erwartende Südostpassat quasi mit 
einem Donnerschlag an. Anke sitzt gerade an der 
Amateurfunke und hört das Wetter von Intermar-
Klaus, ich liege in der Vorschiffskoje und schlafe. 
Wache auf, weil ich seitlich wegrutsche. Höre 
sofort schlagende Segel: Na; angeluvt denke ich 
und zähle bis zehn. Jetzt müsste sich eigentlich 
etwas tun. Und tatsächlich, das Boot richtet sich 
auf, das Schlagen der Segel hört auf. Aber nur 
wenige Augenblicke später legt sich der Kahn wieder auf die Seite und das Schlagen 
der Segel beginnt erneut. Ich jumpe aus der Koje und stürze nackt wie ich bin zum 
Niedergang. Anke kämpft am Steuerrad. Es regnet.  
„Ich kann das Boot nicht halten. Und kannst du mir die Öljacke bringen?“ 
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Ich hole die Jacke und übernehme das Ruder. Der Wind hat erheblich zugenommen. 
20 bis 23 Knoten, gelegentlich mehr. Unter dem Blister ist das Boot nur mit Mühe auf 
Kurs zu halten. Es will immer in die Sonne schießen. Steuere wie ein 
Lämmerschwanz und versuche, das Boot direkt vor dem Wind zu halten, um die 
Belastung für das Segel so gering wie möglich zu halten. Das Segel muß unbedingt 
runter, nur wie? Um es runter zu zerren braucht es einen starken Mann, und um das 
Ruder zu halten auch (erinnert mich an die Walkabouts). Hilft nichts, es muß ein Weg 
gefunden werden. Erst mal alles vorbereiten und hoffen, daß der Wind wenigstens 
etwas nachlässt. Als es uns so erscheint tauschen wir die Rollen. Anke geht ans 
Ruder, ich aufs Vorschiff. Auf mein Zeichen wirft Anke die Blisterschot los und ich 
zerre am Niederholer für den Bergeschlauch. Der rührt sich nicht einen Zentimeter, 
obwohl ich mich mit meinem gesamten Gewicht daran hänge. Muß schon ein witziger 
Anblick sein, denke ich. Martin nackt bei strömendem Regen an einer vom Mast 
hängenden Leine auf und nieder hüpfend.  
„Wir müssen das Ding so runterholen. Ich fiere das Fall, luve du etwas an.“ 
Hand über Hand lasse ich kontrolliert das Fall, das denn Blister normalerweise im 
Masttop hält nach. Der Blister schwebt immer weiter weg, aber immerhin senkt er sich 
langsam Richtung Wasseroberfläche. Als er erst ein paar mal etwas eingetaucht ist 
senkt er sich wegen des zunehmenden Gewichtes schneller. Anke steuert derweil das 
Boot so, dass das Segel immer seitlich von uns fliegt bzw. schwimmt. Das geht 
natürlich zum Schluß, als er komplett im Bach liegt nicht mehr. Nun kommt der 
schwerste Akt, das ganze nasse Ding an Deck zergeln. Brauche für die ersten zwei 
Meter Tuch meine ganze Kraft, aber dann geht es zunehmend besser und schließlich 
ist das ganze Segel samt Bergeschlauch geborgen. Wir stopfen erst mal alles in den 
Segelsack der Genua und transportieren den in das Cockpit. Ganz schön schwer, so 
ein nasser Blister - an sich ein federleichtes Segel.  
 
Trotz dieses dramatischen Beginns entwickelt sich der Tag ganz freundlich. Die 
Sonne kommt heraus und wird uns den ganzen Tag begleiten Mit der Bö hat der Wind 
auf Ost gedreht und er bekommt im Laufe des Tages noch ein paar Südgrade dazu. 
Schon in der Nacht war die echt unruhig. Die Nordostdünung wurde offenbar bereits 
von einer Südostdünung unterlaufen. Mit der Folge einer kabbeligen Kreuzsee. Das 
sind Anzeichen dafür, daß wir den Südostpassat zu fassen bekommen. Wenn es so 
wäre, hätten wir ganz schönes Glück. Wären dann ohne viel Aufhebens vom 
Nordostpassat über die Kalmen in den Südostpassat gerutscht. Wenn ich dran denke, 
wie LEOA und ANTJE kämpfen mussten. Aber sie sind auch deutlich weiter östlich über 
den Äquator gegangen, aus der unbegründeten Furcht heraus, später zu hoch am 
Wind segeln zu müssen. Ich habe unsere Route anhand des Handbuches der 
kaiserlichen Marine und Cornells Beschreibungen sowie der Beobachtung der Grib-
files weiter westlich festgelegt, und es ist schon erstaunlich, wie während unserer 
Fahrt die Wetterberichte diese Wahl als ideal bestätigen.    
 

Der Wind lässt bald wieder nach, und nachdem wir 
den Blister und den Bergeschlauch klariert haben wird 
er wieder gesetzt. Geht viel leichter als bisher. Haben 
nämlich festgestellt, daß die Bedienleinen des 
Bergeschlauchs offenbar schon herstellerseits 
vertörnt waren. Erst am Abend tauschen wir 
angesichts einer drohenden Wolke den Blister gegen 
die Genua. Erstaunlich wie ruhig das Boot plötzlich ist, 
und wie unterschiedlich sich die gleiche Besegelung 
verhalten kann. Gestern, auf vorlichem Kurs, also 
Wind von achtern mit Dünung von achtern, schlug und 
knallte die Genua erbärmlich, während der Blister 
stoisch halb vor halb neben dem Boot zu schweben 
schien und seine Arbeit in ruhiger Eleganz erledigte. 
Heute, bei leicht achterlichem Wind als dwars und 
quer laufender Dünung ist es genau anders herum. 
Das Vorliek des Blisters ist unruhig, fällt immer wieder 
ein und öffnet sich erneut, während die Genua in 

stoischer Ruhe und mit nahezu gleichem Ertrag ihre Aufgabe erfüllt. Gegen Abend 
wird der tagsüber doch recht flaue Wind wieder kräftiger und stetiger und krimpt weiter 



 143 

gegen Südost. Offenbar haben wir tatsächlich den Südost erwischt, Und das mit 
einem Etmal (in den vergangenen 24 Stunden von Schiffsmittag zu Schiffsmittag) von 
92 Meilen. Nicht schlecht. Dagegen wird das heutige Etmal aufgrund der Dümpelei 
tagsüber bescheidener sein. Aber das ist alles nichts gegen ANTJES „Rekord“ von 9 
Meilen.  

 
193. (Di. 22.02.05)  
Nächtlicher Besuch einer 
Delphinschule. Es platscht 
und pfeift. Bestimmt 20 Tiere, 
die lebhaft um JUST DO IT 
herumtollen. Wachwechsel ist 
um 06:00. Ich bleibe aber 
noch auf, denn in einigen 
Minuten dürfte der große 
Moment erreicht sein. Es 
dauert dann aber doch noch 
ein bisschen. Um 6:25 
überqueren wir auf 30°09,4 W 
den Äquator. Darauf wird 

angestoßen, mit Sekt aus Lissabon. Dann verkrieche ich mich doch erst einmal in 
meine Koje. Die restlichen Festivitäten finden dann am frühen Nachmittag statt. Rest 
Sekt vertrinken, Neptun und Tetis die Aufwartung machen, und Geschenke aus dem 
Reich des Meeres entgegen nehmen. Als da wäre: eine Linie, d.h. ein Teilstück der 
Leine, die am Äquator um die Erdkugel gespannt ist, und ein Dreizack, der eigentlich 
ein Fünfzack ist. 
Der Tag wird ein richtiger Sonnentag mit 35° C Lufttemperatur und sengender Sonne. 
Wir suchen stets Schutz unter der aufgespannten Cockpitpersenning. Am 
Nachmittag flaut der Wind ab und wir dümpeln nur noch mit einem Knoten Fahrt 
durchs verlockend klare Wasser.  
Wie wäre es mit einem Bad? Wir bringen eine Leine aus, Knoten an dessen Ende 
einen Fender, fertig ist die Lebensversicherung. Dann geht zunächst Anke ins 
Wasser. An den juchzenden Geräuschen lässt sich erkennen, wie viel Spaß das 
macht. Und vor allem gab es kein Gequieke wegen kalten Wassers. Als ich an der 
Reihe bin lasse ich mir die Kamera geben und mache ein paar Schnappschüsse 
aus der Fischperspektive. Dann plansche auch ich ein wenig und werfe von Anke 
angeregt einen Blick aufs Unterwasserschiff. Überall beginnen Entenmuscheln zu 
sprießen. Aber der Bewuchs ist nicht so schlimm, wie ich es befürchtet habe. 
Meine heutige Heldentat ist eine große Handtuchwäsche per Hand. Wie sinnig. 
Gegen 17:00 mache ich an einen Salat, 
der das Abendessen werden soll. Anke 
ruft mir plötzlich zu, dass ich helfen soll, 
der Wind frischt auf. Ich jumpe ins 
Cockpit und greife mir die Rollleine für 
das Vorsegel und will die Schot der 
Genua lösen. Da fällt eine Bö ein, das 
Schiff luvt an, krängt noch mehr, und – 
großes Geschepper – die Salatschüssel 
mitsamt Inhalt hat sich im Salon verteilt. 
Alles ölig und schmierig. Anke wollte 
heute eigentlich und sowieso den 
Fußboden wischen. Jetzt gibt es keine 
Ausreden mehr, heuer muß das Werk 
getan werden. Ich mache dann einen 
zweiten Anlauf, und diesmal geht alles gut. Wir bekommen einen Salat mit 
Palmenherzen und Gummigurken. Dass die Salatgurke nach zwei Wochen Bordleben 
eine merkwürdige Konsistenz bekommen hat, ist mir irgendwie entgangen. Und das 
mir, wo ich doch sonst immer gleich allergisch auf gammelnde oder nicht mehr frische 
Lebensmittel reagiere.  
Um 21:00 beginnt der übliche Wachzyklus. Anke macht sich gerade bettreif, draußen 
ist es bereits Nacht, aber helle Nacht, da der Mond so strahlt, da fällt mir ein größerer 
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Vogel auf, der uns umkreist. Beachte ihn natürlich nicht ständig und bin überrascht, 
als es hinter mir schlägt und flattert.  
„Anke, ich glaub, der Vogel will hier landen.“ 
Sie kommt noch mal gucken, und wir gelangen zur Auffassung, daß es ein junger 
Tölpel ist. Anke ist kaum im Bett, da macht er einen neuen Anflug und setzt sich auf 
unser Hecklicht.  
„Er ist auf unserm Hecklicht gelandet.“ 
Anke will es kaum glauben, überzeugt sich aber selbst. Jimmy, so 
taufe ich den Jungtölpel, Jimmy bleibt standhaft auf seinem Sitz 
und beginnt sich zu putzen. Anfangs ist er etwas vom nahen 
Windgenerator irritiert, wenn der hin und her schwingt. Sonst lässt 
er sich durch nichts ablenken. Das Schiff kann bocken und 
schwanken, ich kann ihn ansprechen, vor seiner Nase 
Segelmanöver veranstalten, und schließlich rücke ich ihm mit 
meiner Kamera bis auf 60 cm vor die Nase. Er hat keine 
Bedenken. Selbst als ich später bei wesentlich mehr Wind die 
flatternde Cockpitpersenning vom Geräteträger löse behält er 
seinen stoischen Gleichmut. Schließlich steckt Jimmy den Kopf 
unter die Flügel und schläft die nächsten Stunden. Von dem silbrigen Mondbogen, der 
im Westen steht, nimmt er keine Notiz. Na mach´s gut, mein Junge, und hüte dich 
bloß vor dem Rotor des Windgenerators. 
 
194. (Mi. 22.02.05) Seit dem gestrigen späten Abend häufen sich die Schauer und 
halten die ganze Nacht durch an. Das beginnt mit einem überraschenden 
Genuabergemanöver in meiner ersten nächtlichen Freiwache. Gewöhnlich pflege ich 
da tief und fest zu schlafen und nicht im Regen an der Holeleine der Rollanlage zu 
zerren, bis die Haut an den Händen schmerzt. Von jetzt an kann sich in jeder 
Regenwolke eine Bö verstecken. Leider folgt eine Wolke der anderen, so segeln wir 
vorsichtshalber nur mit Fock und einfach gerefftem Groß. Besonders schnell sind wir 
so natürlich nicht, 3,5 bis 4,5 kn. An sich wäre mehr drin. Aber man weiß ja nie. Nach 
dem Manöver bin ich erst regennaß, und sobald ich unter Deck bin und mich 
abgetrocknet habe, beginnen die Nachwirkung der Keulerei, schwups bin ich 
schweißnaß. Kein Wunder, die Lufttemperatur ist konstant hoch, die Luftfeuchtigkeit 
vor allem im Boot auch. 
Der Tag vergeht mit den routinemäßigen Bordarbeiten. Nachher weiß ich gar nicht, 
was ich gemacht habe, obwohl meistens Beschäftigung da war. Zum Abendessen 
bereite ich einen Krautsalat. Der frische Weißkohl hat die zwei Wochen Fahrt tadellos 
überstanden und ist unser letztes Frischgemüse. Kochen ist im Moment wegen der 
hohen Temperaturen nicht so angesagt und von der Crew werden warme Gerichte 
bislang nicht vermisst. Den Salat nur noch ein bisschen ziehen lassen. 
„Ich hole mal eben die Angel rein.“  
„Oder besser, ich lasse sie noch eine Viertelstunde draußen, bis die Dämmerung 
zugenommen hat.“ 
Der beste Weg, die per Relingsrolle ausgebrachte Angelleine zu vergessen. Es dauert 
auch nur etwas mehr als 20 Minuten, da surrt die Leine los. Surrt? Ach ja, habe 
vergessen die Ratsche einzuschalten. Hin zur Rolle, Bremse anziehen. Die Sehne 
läuft und läuft und läuft schon wieder. Die verbleibende Leine auf der Rolle wird so 
wenig wie noch nie, Und plötzlich ist der Zug weg. 
„Mist. Abgehakt.“ 
„Doch nicht, ist doch noch da. Anke mach mal lieber das Gaff klar.“ 
Ich kämpfe eine halbe Stunde mit der Rolle. Anfangs zieht der Fisch stetig Leine, aber 
dann lässt der heftige Widerstand nach und er sperrt sich nur gegen das Einholen.  
Endlich ist er kurz hinter dem Schiff. 
„Licht, wir brauchen Licht.“ 
Ein langgestreckter, eher hechtartiger Körper.  
„Eine Goldmakrele ist das nicht.“ 
Anke turnt bereits mit dem Gaff auf die Heckplattform.  
„Anke, kann das ein Barracuda sein?“ 
„Ein Hai ist das doch nicht. Das ist doch kein Hai?“  
Auf Hai habe ich wirklich keine Lust. 
„Nein, das ist kein Hai.“ 
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Ich ziehe den Fisch bis unmittelbar an die Plattform und Anke schlägt beherzt mit dem 
Gaff zu. Keine feine Methode, aber es gibt keine bessere. Dann übernehme ich das 
Gaff vom Heck aus und ziehe den Fisch hoch. 
„Anke, du musst aus dem Weg, wie soll ich ihn  sonst über die Kante ziehen.“  
Hebe an und ziehe ihn aufs Heck. Der Fisch wird immer größer. Ziehe ihn über die 
Großschotschiene, bleibe an den Leinen der Selbststeuerung hängen, aber 
schließlich habe ich ihn im Cockpit. Bereits auf dem Weg dorthin gießt Anke ihm 
Hochprozentiges in die Kiemen. Zur Sicherheit bekommt er aber auch noch einen 
Stich ins Herz. Was ist das? 
„Kann nur ein Wahoo oder auch Kingfish sein.“  
Er hat einen langgestreckten, blaugrauen Körper, Rücken 
dunkler als Bauch, mit einer doppelringelartigen Bänderung am 
Rücken. Die Flossen unterstreichen seine Verwandtschaft zu 
den Thunfischen. Wir messen 1,20 m bis zur Schwanzwurzel 
und 1,40 bis zur Schwanzspitze. Damit ist der ruhige Abend 
natürlich im Eimer, und sogar der normale Wachplan. Der Fisch 
muß zerlegt werden, um das empfindliche Fleisch möglichst 
schnell in den Kühlschrank zu kriegen. Wohin bloß mit dem 
vielen Fleisch. Ich wusste gar nicht, daß so große Fische auf so 
verhältnismäßig kleine Köder gehen. Meine bisherigen Fänge 
waren ja auch deutlich handhabbarer. Jedenfalls ist die 
Essensfrage der nächsten Tage zweifellos geklärt.  
Auch heute Nacht haben wir Passagiere an Bord. Erst eine, dann insgesamt 
drei Seeschwalben, die sich auf die Luvreling setzen. Sie bevorzugen 
offensichtlich besonders schaukelige und unsichere Sitzplätze, da sie anfangs 
versuchen auf den Lieken der an der Vorschiffsreling aufgetuchten 
Selbstwendefock zu landen. Im Vergleich zum Tölpel sind sie weitaus scheuer. 
Bei einem unvermeidbaren Segelmanöver, ich muß die Genua wegnehmen 
und die Fock setzen, fliegen sie auf, und nur die mutigste kommt zurück. 
Interessanterweise sind sie genau andersherum gefärbt, wie unsere 
Seeschwalben: schwarzer Körper mit weißem Käppi. Ob das eine Ursache 
dafür war, daß die Menschen in früheren Zeiten glaubten, das südlich des 
Äquators eine verkehrte Welt existiert, in der alles anders oder ins Gegenteil 
verkehrt ist? 
Auch in der heutigen Nacht gibt es Himmelserscheinungen. Zuerst hat der 
Mond einen deutlichen Halo, und etwas später zeichnet sich im Osten ein 
zarter Mondbogen ab. 
 
195. (Do. 24.02.05) Um 0:00 Uhr stehen wir noch rund 80 Meilen vor Fernando de 
Noronha. Ob wir wohl heute noch ankommen? Könnte hin haun, aber sicher nicht 
mehr im Hellen. Dazu sind wir in den frühen Morgenstunden einfach zu langsam. Ob 
wir aufgeregt sind? Na ja. Eigentlich nicht so richtig. Mit den heutigen Möglichkeiten 
der Navigation ist der Ankunft bzw. dem ersten Landfall viel vom Zauber genommen. 
Mit Sextantnavigation und gegißtem Besteck konnte wirklich erst beim Landfall 
festgestellt werden wie zuverlässig man das Ziel erreicht hatte. Häufig brauchte man 
eine Küste als Auffanglinie, an der man sich anschließend in eine Richtung zum Ziel 
herangehangelt hat. Mit GPS läuft man heutzutage zielgenau den Bestimmungsort an. 
Bei dem ständig bedeckten Himmel – Anke schreibt ins Logbuch nach der Regenbö 
ist vor der Regenbö – wäre der angenommene Schiffsort auch sehr unsicher und die 
Spannung entsprechend hoch. Allerdings machen uns die Wolken mit ihren 
Regenböen auch heute noch zu schaffen. Da man nie weiß, ob aus einer Wolke eine 
heftige Bö kommt oder nicht, fahren wir kleinere Segel als nötig. Aber wir wollen nicht 
ständige Reff- und Ausreffmanöver machen. Logischerweise sind wir so auch nicht so 
schnell unterwegs. Aber wir sind ja auch unterwegs, um das Reisen mit Ruhe zu 
genießen. Und Segeln ist eine Fortbewegungsart, die eine wirklich allmähliche 
Annäherung an neue Ufer erlaubt. 
In der Amateur-Funke fiebern Wilfried, Ute, Jennifer und Jannes mit, die seit Tagen 
unseren Track nachzeichnen. Sie liegen mit ihrer MORGANE noch Gomera und 
bereiten sich auf ein kanarisches Jahr vor.  
„South African Cat, this is QUERCUS G., South African Cat, this is QUERCUS G. calling.”  
QUERCUS G? Es ist mittlerweile früher Abend und wir sind nur noch 10 Meilen von der 
Insel entfernt. QUERCUS G. haben wir in Rubicon kennen gelernt.  
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Daten zur Atlantik-Überfahrt 

Zeitraum: 10.02.05 – 24.02.05 

Dauer: 14 Tage 9 Stunden 

Distanz n. GPS-Track  

(Prognose): 1.365 M 

Distanz nach Logge: 1.302 M 

Distanz nach Mittagsorten: 1.387 M 

Durchschnittliches Etmal: 96,5 M 

Durchschittsgeschwindigkeit: 4,02 M ü. Grund 

Äquatorquerung: 22.02.05, 06:25 

Ort der Querung 30°09,4´ W 

 

„QUERCUS G., QUERCUS G. hier ist JUST DO IT.” Wir rufen Bernd an und erkundigen uns 
nach den Ankerverhältnissen und sonstigen Gepflogenheiten, besonders 
Einklarierung und Geldwechsel.  
„Ihr wollt hier noch im Dunkeln rein? Hm.“ 
„Wieso ist das schwierig oder problematisch?“  
„Hm, na, ihr könnt ja unter Motor fahren. Schwierig eigentlich nicht, aber wir hatten 
schon bei Tage Probleme, den Ankerplatz zu finden.“ 
Dazu muß man erwähnen, dass QUERCUS G. einen Tampen in die Schraube 
bekommen hat und deshalb nicht motoren kann. Wir lassen uns jedenfalls nicht 
abschrecken und fahren entsprechend der Tracks, 
die ich in das GPS eingegeben habe in einem 
schönen Bogen direkt in die Ankerbucht. Es gibt zwar 
kurzzeitig Irritationen aufgrund der scheinbar 
widersprüchlichen Angaben von GPS und 
Kompassen, aber schnell merke ich, daß hier 
offenbar wechselnde Querströme ihr Unwesen 
treiben. Wir kommen jedenfalls gut herein und lassen 
nach kurzer Orientierung den Anker in der Baía de 
Santo Antonio fallen. Es ist 23:45, als der Motor 
erstirbt. JUST DO IT liegt sicher und fest am Ziel. Wir 
sind, wen wundert es, noch etwas hyperaktiv. Tüten 
die Selbstwendefock und das Groß ein und klaren 
noch etwas auf. Dann setzen wir uns noch auf ein 
Glas Wein ins Cockpit, und dann, ja dann übermannt 
uns die Müdigkeit. 
 
196. (Fr. 25.02.05) Es wird sich wohl niemand wundern, daß wir heute einmal wieder 
so richtig lange geschlafen haben. Erst Viertel nach zehn stehen wir auf, stellen als 
erstes die Uhr um, denn wir sind eine Zeitzone weiter westlich, und machen uns dann 
an ein ausgiebiges und gemütliches Frühstück mit eigenem Teller und eigenem 
Besteck. Zum ersten Mal seit zwei Wochen können wir dabei wieder gemeinsam am 
Tisch sitzen und alles was wir brauchen auftragen. Keine Gefahr, daß etwas runterfällt 
oder umgeschmissen wird.  
Gegen Mittag machen wir uns auf den Weg an Land. Einheimische Bootsführer rufen 
uns zu, wo wir am besten anlanden können, und ein Fischer hilft uns spontan, das 
Dingi über die Hochwassermarke zu ziehen. Das fängt ja gut an. Der Hafenmeister 
macht gerade Mittagspause, da können wir uns ja schon mal auf die Socken machen. 
In der Mittagshitze – wie gut, daß ständig der Passat weht - wandern wir zum Ort und 
suchen eine Bank oder eine andere Möglichkeit, an die hiesigen Reais zu kommen. 
Muß mich erst an diesen Ausdruck gewöhnen, bis mir plötzlich (zugegeben, mit Ankes 
Hilfe) die Erleuchtung kommt: 1 Real, aber viele Reais. Finden die Bank schließlich 
auch, aber sie hat schon geschlossen und die Cash-Maschine nimmt unsere 
Kreditkarten leider nicht an. Der Wächter empfiehlt uns den Atlantis-Tauchshop, der 
wechselt auch. Leider ist seine Wegebeschreibung etwas unpräzise, so daß wir erst 
einmal wieder in die höher gelegenen Ortsteile kraxeln, bis wir irgendwann erfahren, 
der Shop liegt gleich hinter der Bank. Einfach nur einmal um die Ecke gehen. Die 
Sonne scheint erbarmungslos, wir schleppen 
uns wieder in die tieferen Gefilde des Ortes. 
Ja, man wechselt, aber leider ist kaum 
Bargeld in der Kasse. 50 Reais für 20 Dollar? 
Akzeptiert. Bloß schnell das Geld aneignen, 
und dann wieder hoch in den Ort, ein Cafe 
aufsuchen und erst einmal ausgiebig trinken. 
Die ersten Eindrücke von Fernando de 
Noronha verblüffen. Alles wirkt außeror-
dentlich zivilisiert. Die Straßen und Wege sind 
sauber, nirgends Müll zu sehen, Die 
Abfallkörbe sind doppelt, an Sammelstellen 
sogar bis zu fünffach aufgestellt. Mülltrennung 
wird groß geschrieben. Der Tourismus scheint 
die wichtigste Einnahmequelle zu sein, ist 
aber nicht so aufdringlich wie in unseren 
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Ferienzentren. In den Geschäften kann man alles erhalten, was man braucht. Zwar ist 
das Preisniveau eher europäisch, aber was sollte man hier auch anders erwarten, 
schließlich ist die Insel von der Versorgung durch das Festland abhängig.  
Am Abend besuchen wir Lukas. Er liegt mit seiner SANTA PAZ neben uns. Erzählen 
und trinken und ganz nebenbei wird ein Kurztörn gemacht, da Lukas neu gewonnenen 
Freunden, die hier auf einem Touristenboot fahren, einmal Segelfeeling versprochen 
hat. Er gibt uns viele Tipps und Informationen zu Brasilien, Land und Leuten und dem 
Segeln an der hiesigen Küste und verstärkt unseren Eindruck vom freundlichen 
Brasilien. 
 
197. (Sa. 26.02.05) Heute starten wir den zweiten Versuch, zu Geld zu kommen. 
Trampen zum Flughafen und finden dort die ersehnte Cashmaschine. Der gute Mann, 
der uns hier her brachte nimmt uns auch gleich wieder mit zurück. Im Ort spazieren 
wir ein wenig hier hin und da hin und landen schließlich in einer Bar, von der aus man 
eine tolle Aussicht auf den nächsten Strand und die Wellenreiter hat, die sich dort 
vergnügen. Genießen mit Cocktails in der Hand die Gunst des Augenblicks. Dann 
wandern wir zurück zum Hafen und essen Sushi! Jawohl, richtig, Sushi. Hier gibt es 
kein Hinterwäldlertum. In Noronha gibt es eine Pizzeria, eine Trattoria und eben eine 
Sushi-Bar. Ich habe ja schon immer befürchtet, daß die Welt nach dem Jahr 2000 
eine andere und überall ganz und gar verdorben sein wird. Hier gibt es übrigens auch 
- wie in Südspanien, und auf Sal - die mir aus der Heimat verhassten Windräder. Na 
gut, im Moment nur eins, aber das kann ja noch schlimmer werden. 
 
198. (So. 27.02.05) Habe schlecht bis kaum geschlafen. 
Rückenschmerzen. Konnte nicht liegen. Ob es mit dem Schwell 
zusammenhängt, der uns seit gestern beutelt?  
Machen eine Wanderung zum Nordende der Insel. Bei der Hitze 
ist es sehr angenehm, daß die Strecke erstens kurz und an 
deren Ende zweitens ein schattenspendendes Dach aufgestellt 
ist. Die Organisation auf Noronha ist wirklich erstaunlich. Mit dem 
Bus fahren wir dann in den Ortskern und schleppen uns von dort 
in der Mittagshitze den Hang hinunter zum nahen Strand. Einem 
von vielen. Der Zwischenstop im Cafe de Artes fällt aus, wegen 
Wassermangels geschlossen. Noch scheint Wassermangel 
vorzuherrschen, obwohl die Insel sehr grün ist. Aber bei 
genauem Hinsehen fallen die zahllosen kahlen Bäume und Sträucher auf. Einige von 
ihnen treiben an den Zweigspitzen ein bisschen aus, andere tragen Blüten, aber noch 
kein Laub. Die Regenzeit hat gerade erst begonnen, und viel Regen ist bislang nicht 
gefallen. Für uns ist das einfacher, können wir unser Wasser doch mitbringen. Aber 
wozu? Kleine Überraschung, am Strand gibt es eine Strandbar mit Stühlen und 
Tischen und schattenspendenden Sonnenschirmen. So schön an den Rand gerückt, 
daß wir sie vom Ort aus nicht sehen konnten. Wir kehren ein, trinken Softdrinks und 
Caipis, sehen den Wellenreitern zu, gehen auch selber schwimmen und ich verliere 
bei der Gelegenheit meine Sonnenbrille. Die Brandungswellen waren doch etwas 
heftiger als vorgesehen. So ein Ärger. Und dann lassen wir die Blicke schweifen. Hier 
gibt’s viele gut gebaute Männer, viel mehr als gut gebaute Frauen. Anke kommt voll 
auf ihre Kosten. 
Der Rückweg führt uns über die Ruine des Fort de Remedios. Am Abzweig zum Fort 
steht ein einsamer Händler und bietet Koksnüsse feil. Erstaunt stellen wir fest, daß wir 
hier zum ersten Mal auf unserer Reise Trinknüssen 
begegnen. Lange nicht gehabt. Auf dem weiteren Weg 
zum Hafen gelangen wir zu einer an einer Wegegabelung 
verkehrsgünstig gelegene Bar, die nur von Einheimischen 
besucht wird. Wir besuchen sie natürlich auch, auf ein 
paar Bierchen. Eine Dose für umgerechnet 1 Euro kann 
man sich noch gefallen lassen. Überhaupt sind hier die 
Bars strategisch sehr gut platziert, nach fünf Minuten 
Fußweg kommt spätestens die nächste. Der Noronhaner 
scheint die Bedürfnisse des dürstenden Wanderers gut 
zu kennen. Per Dingi geht’s wieder zum Boot und nach 
einem Fischcurry geht’s völlig erschöpft in die Kojen. 
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199. (Mo. 28.02.05) Der heutige Tag ist Programmtag, zumindest in Teilen. Das 
bedeutet frühes Aufstehen, genau genommen um 06:00 Ortszeit. Denn um acht sollen 
wir uns am Treffpunkt für einen Bootsausflug mit NAONDA einfinden. Erst am 
Treffpunkt merken wir, daß wir schlauerweise unsere Schnorchelausrüstungen hätten 
mitbringen sollen. Eigentlich ist auch genug Zeit, die noch vom Boot zu holen, aber 
wer kann schon wissen, daß acht Uhr am Treffpunkt erst neun Uhr Aufbruch heißt. So 
leihen wir uns die Gerätschaften halt, eine unnötige Ausgabe. Gleich nach dem 
Aufbruch mit NAONDA versammeln sich Fregattvögel um das Schiff. Sie wissen 
offensichtlich schon genau von der bevorstehenden Fütterung. Die Schiffsbesatzung 
wirft ihnen kleine Fischchen zu, und die großen, aber sehr schlanken Vögel bedanken 
sich mit einer Demonstration ihrer atemberaubenden Flugkünste. Sie haben sehr 
schlanke, lange Flügel und ebenfalls einen lang ausgezogenen Schwanz, dessen 
äußerste Federn besonders hervorragen. Die Weibchen sind vollständig dunkel, die 
ausgewachsenen Männchen haben ein weißes Brustgefieder. Ab und zu kommt auch 
ein Yellow Footed Booby, ein Gelbfußtölpel, näher, aber gegen die Flugkünste der 
Fregattvögel können sie sich nicht behaupten. Letztere sind eh gewohnt, anderen 
Vögeln den Fang abzujagen, sie werden da ja wohl keinem schlappen Booby auch 
nur einen Bissen gönnen. Nicht umsonst heißen sie auf englisch auch man-o-war-
birds. Dann geht es weiter zum nordöstlichen Ende der Insel. Hier versammelt sich 
am Morgen die heimische, ortstreue Population der Spinner-Delphine (Stenella 
longirostris). Der Name kommt von ihrer Eigenart, oft mehrfach hintereinander aus 
dem Wasser zu springen und sich dabei bis zu sieben mal 
um ihre Längsachse zu drehen. Das englische Wort 
spinning:, sich drehen, rotieren, stand bei der Namensgebung 
Pate. Sie fallen auch sonst durch ihre Agilität auf. Häufig 
nähern sie sich in großen Sprüngen ihrem Ziel. Das sieht 
besonders, wenn eine größere Zahl gleichzeitig auf einen zu 
kommt, sehr eindrucksvoll aus. Heute sind sie allerdings eher 
ein wenig tranig, und außer ein paar Rückenansichten gibt es 
nicht viel zu sehen. Schade für unsere Mitfahrer. Uns geht es 
da besser, da die Spinner-Delphine fast jeden Morgen bei 
uns vorbeikommen und schon mal zeigen, was sie können. 
Dann geht es zurück und die gesamte Nordküste der Insel 
entlang. Strand für Strand und Bucht für Bucht, bis wir 
schließlich ein Felsloch erreichen, dass in einer gewissen 
Abdeckung durch einen vorgelagerten Felsen den Umriß Afrikas oder die Grenzen 
Brasiliens nachzeichnet. In einer der Buchten wird gestoppt, und wir können 
schnorcheln. Wir suchen einen Unterwasserfelsen auf, an dessen Flanken eine 
größere Vielfalt der verschiedensten Fischchen lebt. Ein blau-schwarz-gestreifte Art ist 
besonders neugierig und streift ständig um die Taucher herum. Zum Abschluß geht es 
wieder an eine der steilen Felsküsten. Hier hat das Wasser schmale Spalten in die 
Wände gespült. Wenn man sich unmittelbar davor befindet, brüllt es aus diesen 
Spalten wie Löwen. Das Geräusch wird von dem ein- und ausströmenden Wasser 
hervorgerufen. Interessanterweise kann man es von dem unmittelbar darüber 
gelegenen Fort aus nicht hören. Die Zeit auf dem Ausflugsboot geht jedenfalls schnell 
vorbei, zumal mit uns zwei Brasilianer unterwegs sind, die fließend deutsch sprechen.  
 
Nach einer Saftpause in einer der Hafenbars – ich probiere erstmals die mir 
gerüchteweise bekannte Acerola als Getränk – stürzen wir uns auf unser heutiges 
Arbeitsprogramm: 

- mal wieder die Bilge trocken legen (war beim Wassermacherbetrieb 
versehentlich geflutet worden) 

- Abwasch (kann auch nicht immer vermieden werden) 
- Unterwasserschiff mit Spachtel von Algen säubern. Viel Algen, wenig 

Entenmuscheln und ähnliches 
- Wassermacher spülen 
- Bett- und Kojenpolster lüften 

 
Mittlerweile ist es dunkel und es heißt aufhübschen. Neia, eine brasilianische junge 
Dame, die ebenfalls deutsch spricht, und die wir beim Kauf von ein paar Shorts 
kennen gelernt haben, hat uns das inseltypische Gericht Fisch im Bananenblatt 
empfohlen, aber in einem absoluten Geheimtippetablissement.  Wie versprochen holt 
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sie uns pünktlich um halb neun am 
Treffpunkt ab und bringt uns an den 
Ort des Geschehens. Wie sich zeigt, 
war ihre Hilfe auch dringend 
erforderlich, wir hätten unser Ziel allein 
nach der Wegebeschreibung nie 
gefunden. Zunächst geht es eine dirt 
road entlang und dann neben einem 
kleinen blauen Wohnhaus in Richtung 
eines Bambusverschlags. Kaum 
runden wir die östliche Wand der Hütte 
öffnet sich ein verblüffender Blick. Die 
Bambushütte ist nach Osten und 
Norden mit Wänden aus halbiertem 
Bambus versehen, an den anderen 
Seiten ist sie offen und erlaubt einen 
Blick auf die Baía de Santo Antonio. 
Sie wird von Kerzen und indirektem Licht erleuchtet, aus verborgenen Lautsprechern 
klingt leise esoterische Musik. Irgendwoher kommt Duft einer Duftkerze oder eines 
Räucherstäbchens. In der Mitte der Hütte verläuft der Länge nach ein niedriger, mit 
einem gehäkelten Tischtuch bedeckter und Kerzen geschmückter Tisch. Er wird von 
niedrigen Matratzen gerahmt, auf denen riesige Kissen liegen. An einem Ende des 
Tisches befindet sich eine Schale mit heimischen Früchten. Neia führt uns ein wenig 
ein und macht uns mit Tinho bekannt, der uns bewirtet. Tinho ist eigentlich 
Geschichtsprofessor, aber heute ist er Koch und Ober in einem. Wir sind heute die 
einzigen Gäste. Wir sitzen gar nicht lange, da werden uns 
die ersten Caipis gereicht – wusste gar nicht, dass sie sich 
auch als Begleitung zum essen eignen - und dann wird das 
Essen aufgefahren: 
- In der eigenen Schale geröstete Bananen 
- Im ganzen geröstete Ananas, 
- Reis, 
- Mango-Tomatensalat, 
- Brot, 
- Maniokblütenstreusel, 
- Salat aus Kohl und Maniokblütenstreusel, 
- Vinaigrette, eigentlich ein Gurken-/Tomatensalat, 
- und schließlich den Fisch im Bananenblatt. 

Kaum ist der nicht gerade bescheidene Fisch aufgegessen 
folgt der nächste. Und alles durch die Bank lecker. Dem folgt eine lange und 
angeregte Unterhaltung mit Tinho, der eigentlich nur Brasilianisch und ein klein wenig 
Englisch spricht, und uns, na die wir kein Brasilianisch können. Geht aber trotzdem 
gut. Unser Boot erreichen wir erst am nächsten Morgen und mit nicht unerheblichem 
Alkoholspiegel. Erstaunlich, dass wir es erreicht haben. 
 
200. (Di. 01.03. bis So. 06.03.05) Unbeschwerte Tage auf Fernando de Noronha. Am 
Tag nach dem denkwürdigen Fischessen müssen wir früh aufstehen. Irgendwie waren 
wir im Verlauf des Abends auf die heimischen Früchte zu sprechen gekommen, und 
die Caju-Frucht hatte zu Verwirrung geführt. Haben uns daher um zehn mit Tinho 
verabredet. Er will uns Caju-Früchte zeigen. Aus irgendeinem Grund geht es mit den 
Cajus nicht, stattdessen wandern wir in ein dorfnahes Tal. Hier versteckt sich ein 
kleines landwirtschaftliches Anwesen. Zwei Hütten, einfache, vorgezogene Dächer 
unter denen sich Kochstelle und Abwaschtisch befinden, eine freundliche ältere 
Dame, ein aufmerksamer Deutscher Schäferhund, und viel Obst. Eine schlichte und 
einfache, aber angenehm tropische Idylle. Lernen den Unterschied zwischen Mango 
und Mangito kennen. Letztere sind etwas kleiner und fester im Fleisch, ähneln aber 
sonst einer Mango wie ein Ei dem anderen. Mir sagt ihr Geschmack mehr zu als der 
der Mango. Vor allem haben sie nicht den mangotypischen Beigeschmack. Beide 
Früchte isst man hier als Obst genauso wie bei uns einen Apfel, also mit Schale. Als 
Begleitgetränk gibt es Kokosnuß. Mit der Machete öffnet man die Kokosnuß am 
Boden, den man vorsichtig abschlägt, mit einem Messer an der Seite, in dem man ein 
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Loch hinein schneidet. Weil es gerade die passende Zeit ist werden wir noch mit 
einem Haufen Avocados versorgt.  
„Warum Gemüse und Obst im Supermarkt kaufen, wenn man es für ein Dankeschön 
bekommen kann.“ 
Tinhos Motto. Kein Wunder, daß die Supermärkte nur ein geringes Gemüseangebot 
besitzen. Die meisten Menschen decken ihren Bedarf direkt beim 
Erzeuger.  
Am nächsten Tag geht die Obstführung noch weiter: Tinho und 
Frau fahren uns mit dem Buggy quer über die Insel zur 
horticultura. Ein richtiger kleiner Gärtnereibetrieb. Hier gibt es 
Bananen, Karambolen (Sternfrucht), Caju, Mango und Mangitos, 
weitere Früchte, deren Namen ich vergessen habe, Avocado und 
viel viel mehr. Auf ordentlich ausgerichteten und bewässerten 
Beeten werden Tomaten, Kohlrabi, Salate, Zwiebeln und anderes 
angebaut. Auch hier werden wir wieder reichlich beschenkt. Am 
Wegesrand lernen wir auch noch Tamarinde kennen. Das 
Fruchtmark in den herabgefallenen Schoten kann man lutschen. 
Es schmeckt angenehm säuerlich. Ach, beinahe habe ich das 
Geheimnis der Caju vergessen. Es handelt sich um nichts anderes als die uns 
wohlbekannte Cashew-Nuß. Nur lernt man sie hier in voller Pracht kennen: Die uns 
bekannte Nuß entwickelt sich offenbar zuerst in einem ganz typischen Nussgehäuse. 
Wenn die eigentlichen Nuß bereits ausgebildet ist verdickt sich unter ihr der 
verbliebene Blütenboden und bekommt eine apfelähnliche Form und eine hellgelbe 
Farbe. Beißt man die etwas ledrige Fruchtschale auf gelangt man an das weiße, 
etwas glibbrige Fruchtfleisch. Es schmeckt aromatisch säuerlich, ist unglaublich saftig 
und stillt hervorragend den Durst. Fast hat man das Gefühl, die Frucht besteht nur aus 
Flüssigkeit. Der Cashew-Apfel ist aber kaum lager- und transportfähig, so daß er bei 
uns nicht bekannt ist. 
 
Fernando de Noronha zeichnet sich durch eine erstaunliche Fülle gastronomischer 
Einrichtungen aus. Man braucht nirgends eine Distanz von mehr als 500 m 
zurückzulegen, ohne sich nicht irgendwie stärken zu können. Selbst an den meisten 
Stränden befindet sich eine Bar, die auch etwas zu essen bietet, teils sind es auch 
richtige Restaurants. Ganz besonders hervorzuheben ist ein Kunstcafe mitten im Ort, 
das in seinen Räumen ein buntes Potpourri der verrücktesten Sachen feilbietet. Für 
uns bietet es noch eine besondere Abwechslung: die Taschen voller Obst locken 
Eidechsen an, und ehe man sich versieht, ist die erste in einer Plastiktüte 
verschwunden und versucht, eine der 
Mangos zu öffnen. Eine ist besonders 
vorwitzig und scheut sich nicht einmal, 
auf uns herumzuklettern. Eine andere 
kommt auf unseren Tisch und stibitzt alle 
Kuchenkrümel, deren sie habhaft werden 
kann. Ob es sich bei unseren Gästen um 
die hier lebende endemische Art handelt 
wissen wir jedoch nicht. Es gibt hier auch 
eine interessante endemischen Baumart. 
Die Gameleiros, Ficus noronhensis. Ein 
deutscher Name ist uns nicht bekannt. 
Jedenfalls wird es ein großer Baum, der 
an ausladenden Ästen in großer Zahl 
Luftwurzeln bildet, so daß sie wie 
Vorhänge aussehen. Der Baum wächst 
auf diese Art immer weiter in die Breite 
und bedeckt ein immenses Areal. 
Erinnert mich an Süntelbuchen oder 
Weiden-Polykormone. 
 
Fast jeden Morgen haben wir Besuch von den Spinner-Delphinen. Manchmal bleiben 
sie weiter weg, manchmal kommen sie nahe ans Boot. Mein erster Versuch, mit ihnen 
zu schwimmen, wird von der Nationalpark-Aufsicht verhindert. Dabei untersagen die 
uns ausgehändigten Vorschriften das Schwimmen mit den Tieren im Nationalpark, 
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nicht außerhalb. Unsere Ankerbucht liegt eindeutig außerhalb. Was solls. Immer kann 
die Aufsicht ja nicht da sein, und es ergeben sich noch Gelegenheiten. Und 
tatsächlich, wenige Tage später haben wir das Glück, sogar beide gemeinsam mit den 
Delphinen schwimmen zu können. Haben die Tiere schon länger in einiger Entfernung 
beobachtet, als sie sich unserem Boot zuwenden. 
„Wo ist die Schnorchelausrüstung?“ 
Anke ist nicht zu halten und platscht nach wenigen Augenblicken ins Wasser. Bei mir 
dauert es etwas länger, und ich ärgere mich schon, wieso ich meine Sonnenbrille 
samt optischem Einsatz, den ich nämlich auch in der Taucherbrille verwenden kann, 
vor ein paar Tagen so leichtsinnig verloren habe. Aber vielleicht sehe ich ja trotzdem 
was. Anke habe ich jedenfalls sofort aus meinem Gesichtsfeld verloren. Schwimme 
aber noch gar nicht lange herum, da nähern sich von links hinten zwei Delphine, 
offenbar ein Weibchen mit Jungem, gefolgt von einem weiteren, ausgewachsenen 
Delphin. Sie sind sehr neugierig und schwimmen sehr nahe an mir vorbei, das Junge 
mir zugewandt, nicht etwa schützend abseits. Es ist schon ein atemberaubender 
Anblick, die Körper im Wasser zu sehen, ihre dreifarbige Zeichnung, und ihre 
Bewegungen, und wie sie sich dann in der (für mich recht früh einsetzenden) 
Unsichtbarkeit verlieren. Als letztes verliert sich schemenhaft die Schwanzwurzel und 
die so ungewöhnlich wirkende waagerechte Schwanzflosse.  
Orientiere mich in alle Richtungen, und da, unter mir, leichte Schatten. Tauche 
vorsichtig ab, und tatsächlich, Delphine. Fünf, sechs Stück. Sie tauchen zu mir hoch, 
umkreisen mich, fiepen. Versuche abzutauchen, aber ohne Gewichte und ohne 
Armeinsatz – Lukas sagte mir, man solle die Arme stets am Körper halten, um sie 
nicht zu vertreiben – ist das Ergebnis recht kläglich. Aber einer der Delphine macht mit 
und zeigt mir wie es richtig geht. Ratz fatz, runter, scharfe Kurve wieder hoch, direkt 
auf mich zu und dann knapp vor mir vorbei. Da komme ich natürlich nicht mit. Bin 
ihnen wohl zu langweilig. Nach wenigen Minuten ziehen sie wieder ihres Weges. 
Kurze Zeit später taucht Anke wieder am Boot auf. Auch sie hatte ihre persönliche 

Begegnung. Für sie war das schon die 
zweite. Vor ein paar Tagen hatte sie 
bereits Premiere. 
 
Nach und nach erkunden wir 
verschiedene Strände. Zum Teil 
erwandern wir sie, die weiter entfernten 
besuchen wir per Anhalter. Das klappt 
ausgezeichnet, obwohl die Strände zum 
Teil auch per Bus erreichbar sind. In der 
Baia do Sueste haben wir Glück. 
Obwohl nur unzureichend ausgerüstet – 

wir hatten uns eingebildet, hier sei die 
Nutzung von Flossen verboten – 
schnorcheln wir in der Bucht umher und 
begegnen tatsächlich einer großen 
Meeresschildkröte. Als Dreingabe gibt 
es außerdem zwei Rochen. Den zweiten 
entdecken wir im sandigen Flachwasser 
am Strand. Er ist so gut getarnt, daß 
man auch hätte drauftreten können. Ich 
Blindfisch sowieso. 
An jenem Tag besuchen wir erneut 
Tinhos Restaurant. Heute sind wir in 
größerer Gesellschaft. Außer uns 
kommen noch vier brasilianische 
Touristen und Tinhos Bruder mit 
Freundin. Alle sind des Englischen 
mächtig, so dass bald eine lebhafte 
Unterhaltung beginnt. Erstaunt sind wir, 
als sich herausstellt, dass Martha, eine 
gebürtige Portugiesin, makellos deutsch 
spricht. Wir hätten nicht für möglich 
gehalten, in Brasilien so oft unsere 
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Muttersprache nutzen zu können. Uns fällt auf, daß alle unsere Tischgenossen 
politisch sehr interessiert sind, und daß sie ein ausgeprägtes demokratisches 
Bewusstsein haben. Es wird ein netter Abend, und ein Teil der Gäste macht schon 
früh den Abgang in die Horizontale. Fällt auch nicht schwer, denn die Matratzen und 
riesigen Kissen laden ja geradezu dazu ein, die Grätsche zu machen. 
Ich hatte schon erwähnt, dass es auf Noronha noch eine weitere unerwartete 
kulinarische Besonderheit gibt: die Sushi-Bar. Wir besuchen sie auf mein Drängen hin 
zweimal und sind jedes Mal zufrieden. Sie bietet neben dem Essen mit den besten 
Caipirinha auf der Insel. Zuletzt sollte noch McDorians Kneipe erwähnt werden. Das 
ist die, die so verkehrsgünstig an einer Gabelung verschiedener dirt roads und der 
Hauptstraße zum Dorf liegt. Sie wirkt wie eine Kneipe, die nur von Einheimischen 
besucht wird, aber uns hat sie mit dem ersten Besuch gleich fasziniert. Hier gibt es 
neben Getränken auch Hamburger in verschiedenen Varianten und in guter Qualität. 
Am meisten bin ich allerdings von der Frau hinter dem Tresen beeindruckt, einer 
braunhäutigen Schönheit, nicht im Sinne einer klassischen Schönheit, aber mit einem 
Charme und einer Lebhaftigkeit, die mich ein wenig an Whoopi Goldberg erinnert. Sie 
geht ihrer Arbeit mit dem zur ständig im Fernseher laufenden Musik passenden 
Schwung nach. Neige ich sonst eher zur Faulheit, so bin ich hier immer auffallend 
bemüht, alle Bestellungen selbst zu veranlassen. Und als ich mich auf dem Heimweg 
– mir gar nicht bewusst - immer noch schwärmerisch äußere, platzt Anke der Kragen: 
„Geh doch lieber wieder zurück, dann kannst Du gleich mit ihr ins Bett steigen.“ 
 
Die Tage gehen so dahin. Zeitweise wird der Schwell etwas ausgeprägter, und der 
Aufenthalt an Bord wird beschwerlich. Als es dann eines Abends auch noch 
wetterleuchtet, nehmen wir vorsichtshalber den Außenborder des Dingis ab und 
stauen ihn an Bord. Man weiß nie. Sollte das Dingi kentern und der Motor im Wasser 
liegen gäbe es nur unnötige Arbeit. Eines späten Nachmittags, wir kommen gerade 
von einem Strandausflug zurück und wollen an Bord, hat der Schwell so 
zugenommen, daß sich die einlaufende Welle in der ganzen Bucht bricht. Sonst tut sie 
das nur an den Felsen im Westen oder, wenn es heftiger ist in der westlichen Hälfte 
der Bucht. Jetzt brechen die Wellen von den Felsen im Westen bis an den 
Wellenbrecher des Hafens. Auch Fischer warnen uns. Wir warten, bis eine ruhige 
Phase eintritt und rutschen dann – unter den zustimmenden Gesten der Fischer – aus 
dem Hafen. Im tieferen Wasser ist alles halb so schlimm. Es geht nur ungewöhnlich 
rauf und runter. Später erfahren wir vom Skipper der MAGIC DRAGON, daß er hier 
schon 4 m Schwell erlebt hat. Dieser sei über den Wellenbrecher gelaufen und hätte 
den dahinter gelegenen Anlegeponton zerschlagen. 
 
 
 

 

Aufenthalt 
vom 02.01.05 
bis 10.02.05 

Kapverden 

SAL 
Santa Luzia 
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Start: 10.02.05 
Palmeira, Sal 

rt  

Fernando de Noronha 
24.02. -  07.03.05 

 
rt  

Über den Atlantik 

Salvador 
Ankunft  13.03.05 

 
rt  

Peter u. Paul 

Fernando de Noronha 

Äquatorquerung: 
22.02.05 – 06:25 
auf 30°09,4´ W 
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Schiffsregister 
 
ANTARES  von deutscher Eignergemeinschaft gesegelte Yacht. In Sines 

kennen gelernt. 
ANTJE Norbert und Antje, Reinke Euro, Weltumseglung ab Mai 2004 
B. EUROPA Der erste Frachter mit dem wir auf hoher See Funkkontakt 

aufnehmen. 
BALU Iko und Maret aus Bremen, ältere Albin Ballard. Auf Graciosa 

kennengelernt. Auf einer Atlantikrunde. 
BOOMERANG III Martin und Mandy aus Manchester, van de Stadt-Kopie, 

Spezialist im Organisieren von Barbecues 
BREAKPOINT Tatjana und Tom, Reinke 13 M, auf dem Weg um die Welt. 

Spezialisten für Sardinenfischer, erstmals auf Sal persönlich 
kennen gelernt. 

DOLPHIN  Hamburger Stahlyacht, lag mit uns u.v.a. gemeinsam in 
Falmouth. Lief nahezu zeitgleich zum Törn über die Biskaya 
aus. Wieder getroffen in der Ankerbucht von La Graciosa, in 
der Marina Rubicon und in den Bergen von Gran Canaria.  

DRALLE DEERN  Motoryacht aus Holz von Angel-Dieter, dem begnadeten 
Angler von Alvor 

GEFJON Kleine „Swan“ von Guido und Regina mit Keno und Hund 
Veda, haben ihr Schiff in Puerto de Mogan, Gran Canaria 
neben uns fest liegen und machen hier jetzt 5  Wochen Urlaub 

GOLDEN HIND Schiff, mit dem Sir Francis Drake im 16. Jahrhundert die Welt 
umsegelt hat. 

ENDEAVOUR Schiff, mit dem James Cook im 18. Jahrhundert um die Welt 
gereist ist. Ein Nachbau kreuzt heute in britischen Gewässern. 

ESTRADA DEL MAR Hospitalschiff, auf dem Weg zu den Kapverden getroffen, 
suchten nach einem vermißten Katamaran 

EVOLUTION Victoire 1140 von Bob und Anja, zwei Holländern. Haben 
beide auf der Reise mehrfach gesehen und dann auf La 
Graciosa ein wenig kennen gelernt. 

FERNANDO III E GLORIA Fregatte, der letzte portugiesische Ostindienfahrer. 
Rekonstruktion mit originalem Kern, liegt gewöhnlich im Doca 
de Alcantara in Lissabon 

FRANZIS REGIS INFORMATIONEN SAMMELN. NAME KORREKT? 
GANGMAKER Gabi und Joost aus Holland, erstmals in Marina Rubicon 

getroffen. Einjährige Atlantik-Runde. 
IRIS Helen, Luke Spike (und Curly, war vorübergehend verschollen 

wegen einer hübschen Frau), Fisch-Logger aus Falmouth von 
1888.  Helen war Mitglied der „Sex Slaves from Hell“, die wir 
in Falmouth hörten. Segeln (fast) ohne Geld durch die 
Gegend und erzielen ihren Lebensunterhalt durch Musik. 

JUPITER MOON  Boot von Janet Buckingham, die das Kochbuch geschrieben 
und veröffentlicht hat, das ich schreiben wollte. 

KEFFY Holzyacht, Ketsch von 1985, in sieben Jahren Arbeit 
traumhaft ausgebaut von Suzanne und Brian aus Hull. 
(Gehörte ursprünglich einem verknackten 
Drogenschmuggler). Unsere Pizza- und Wasserschlauch-
lieferanten. Wollen ins Mittelmeer. 

LEOA Anne und Joachim, auf dem weg nach Brasilien und 
Magellanstraße und weiter. Segeln auf einer älteren Skorpion 
(Feltz-Bau), einer Stahlyacht, ähnlich der, mit der die 
Erdmanns ihre gemeinsame Weltumsegelung gemacht 
haben. Beide haben bei North Marine gearbeitet und Joachim 
verkauft uns den von Anke lang ersehnten Batteriewächter. 

LOMA Sylvia und Wolfgang, Schweizer auf einem Stahl-Dory ähnlich 
dem BADGER der Hills. Der Riss stammt auch aus dem 
gleichen Konstruktionsbüro. Auf dem Weg um die Welt. 
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LUCIE Reinke 15M, Helmut und Elke, sehr schöner Alubau. Wollten 
auf große Reise, aber plötzlicher Nachwuchs hat sie schon 
vier Jahre auf den Kanaren festgehalten. 

LUXBO Konstantin und Jane... 
LUNA Astrid und Konsorten, Orca 39, Stahl, Atlantik-Runde in 2004/ 

2005 
MAGIC DRAGON  Oyster 58 aus England. Ihr Skipper meint, uns schon mal 

begegnet zu sein. Vielleicht in Norwegen? Treffen uns auf 
Fernando de Noronha. Er kommt gerade von den Falklands. 
Seine Reise: England – Spitzbergen – Kanaren – Karibik – 
Panamakanal – Galapagos – Chilenische Kanäle – Antarktis – 
Falklands – Fernando – Karibik – England. Die Welt einmal 
nicht rundherum sondern rauf und runter. 

MERLIN traditionelleres Boot mit Kanuheck, Bella und Martin plus 
Sohn. Auf La Graciosa erstmals getroffen, wollen auch nach 
Argentinien. 

MORGANE ältere Najad, Familie Richert on tour (Wilfried, Ute, Janes und 
Jennifer). Per mail kennen gelernt und auf La Graciosa 
erstmals getroffen. 

MORNING CLOUD Frank Schürenstedt und Petra Joosten, Formula, unsere 
Helfer in vielen Lebenslagen 

NAONDA  Eins der typischen Ausflugsboote auf Fernando de Noronha, 
mit dem man Insel- und Dolphin-watch-Fahrten machen kann 

NUSE Hans-Georg Tafel, holländischer Pantoffel, segelnder Arzt, mit 
Erfahrungen auch auf der CAP ANAMUR 

ORCHIDD  Sally und Mark, Contest 42, haben eine Weltumseglung vor, 
sprechen aber vorsichtshalber nur von ihrer großen Reise. Sie 
sind vor uns über die Biskaya und haben Sturm mit 50 kn 
Wind gehabt. Ihnen blieb nichts übrig, als nach Gijon 
abzulaufen. In Tarrafal/Sao Nicolao, Kapverden 
wiedergetroffen. 

PAULA JORGE Fischerboot aus Alvor. 
PEGASUS Wolfgang, auch genannt „Katastrophen-Wolfgang“ oder auch 

„Der Anker“, Reinke 15M, kollidierte (nicht nur) mit JDI wegen 
slippendem Anker. 

PINTUFO auf deutsch Schlumpf. Verwegener Eigenbau von Francoise, 
einem Franzosen, der unter deutscher Flagge segelt, um den 
französischen Normen ein Schnippchen zu schlagen. Auf La 
Graciosa kennen gelernt. 

QUEEN ELIZABETH II auch QE2 genannt, eins der letzten Passagierschiffe, die 
zumindest teilweise noch im Liniendienst nach Amerika 
verkehren. Nach dem Neubau der QUEEN MARY II und dem 
noch unklaren Schicksal der ehemaligen FRANCE eins der 
größten Passagierschiffe auf den Meeren. 

SEA PRINCESS Hans-Joachim und Riitta, ein deutsch-finnisches Paar auf 
einer älteren Malö. Riitta ist von den Kapverden aus nach 
Deutschland geflogen und wird erst wieder in Brasilien 
zusteigen. 

SANTA PAZ Hallberg Rassy 39 von Lukas, einem Brasilianer, den wir auf 
Fernando de Noronha kennen lernen und zum Freund 
gewinnen. 

SAREI Amrei und Sascha, eine ältere Contessa, kaum zu glauben, 
dass die Firma einmal solch kleine Boote gebaut hat. In 
Salvador kennen gelernt. 

SHOW Sören und Inga, kennen gelernt auf Graciosa. Auf dem Weg 
um die Welt, wie so viele andere auch. 

SKREO Ovni 345 von drei Franzosen. Haben uns auf der Strecke La 
Graciosa – Marina Rubicon eine große Goldmakrele 
geschenkt.  

TANOA Silvia und Michael, Privilege 37, Katamaran, in Palmeira/Sal 
kennen gelernt. 
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TEMERAIRE/TAMAREA heutiges Boot von Kitty, Beate Kammlers Weltumsegler-
Freundin aus den siebziger Jahren, in La Sociedad, Kanaren 
kennen gelernt.  Benannt nach dem alten Dreidecker-
Linienschiff auf dem berühmten Gemälde von William Turner 
(?).  

THALIA Rolf Schmidt, Reinke Super 10, segelt bestimmt auch noch 
um die Welt 

TWISSLE 30 Jahre alter Wharram-Kat von Daniela und Michael, einem 
Ärztepaar, die bereits seit Jahren im Ausland leben und nun 
auf der großen Reise sind. Erstmals kurz auf Graciosa kennen 
gelernt, und dann in Palmeira wieder getroffen. 

VICTORY Nelsons Flaggschiff bei der Schlacht von Trafalgar (1805), 
ausgestellt in den Portsmouth Dockyards 

WARRIOR Britisches Kriegsschiff von 1860, Dampfer mit noch sehr 
ausgeprägter Hilfsbeseglung, ausgestellt in den Portsmouth 
Dockyards 

WINDRUSH Bernd Kleefisch und Mecki, ein uriger Kimmkieler von 
Westerly, very british 

WUNDERBAR Rolf und Jasinta, Reinke 13 M. Rolf ist schon lange 
unterwegs, dann aber erst mal in Brasilien hängen geblieben. 
Jetzt soll es allerdings weiter gehen, Richtung Süden. Sehr 
schöner 13er mit vielen cleveren Details. 


